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Auf den Zürcher Nationalratslis-
ten sind mehr als 100 Kandidie-
rende zu finden, welche Mitglied 
in einem lokalen Gewerbeverein 
sind. 

Als «Spitzenkandidaten» und 
«Top-Kandidaten» unterstützt 
der KGV sechs Kandidatinnen 
und Kandidaten von bürgerlichen 
Hauptlisten, welche sich im KMU-
Netzwerk stark engagieren und 
Verantwortung übernehmen. 

Neben den «Spitzenkandida-
ten» und «Top-Kandidaten» wird 
der KGV noch weitere KMU-
freundliche Kandidierende unter-
stützen. 

Spitzen- und Top-Kandidaten
Die beiden Spitzenkandidaten: 

Bruno Walliser als bisheriger Na-
tionalrat (SVP) ist Vorstands- und 
Ausschussmitglied des KGV und 
Mitglied der Gewerbekammer 
sgv; Nicole Barandun (Die Mitte) 
ist Vize-Präsidentin im KGV, ist 
auch Präsidentin des Gewerbe-
verbands Stadt Zürich. 

Weiter unterstützt der KGV 
vier Top-Kandidaten: Anita Borer, 
Susanne Brunner, Martin Farner 
und René Schweizer, Vorstands-
mitglied beim KGV und Vizeprä-
sident des Bäckermeisterverbands 
Kanton Zürich. (ZW) 9
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Wählen Sie wirtschaftsfreundlich.
Weil wir nicht nur über Bildung 
reden, sondern jährlich  
170’000 Jugendliche ausbilden.

Anzeigen

Ein Leben ganz ohne einen Job kann sich 
kaum jemand vorstellen. Wir leben in einer 
Gesellschaft, in der die Arbeit unser Leben 

bestimmt, das ist klar. Wir definieren uns über 
unseren Beruf. Denn ohne Arbeit wird man 
schnell zum gesellschaftlichen 
Aussenseiter. «Geh mir aus der 
Sonne!», sagte zwar Diogenes, als 
Alexander der Große versprach, 
ihm jeden Wunsch zu erfüllen. 
Doch wer will schon den ganzen 
Tag ungestört an der Sonne 
rumliegen und sinnieren wie 
Diogenes? In den Träumen ja, im 
realen Leben nein. Für die 
meisten Menschen ist die Arbeit 
die Grundlage ihrer Existenz. 
Darüber hinaus gibt uns die Arbeit Wertschät-
zung, Bestätigung und das Gefühl, dazuzuge- 
hören. 

Keynes’ falsche Theorie
Vor 100 Jahren äusserte sich mit John Maynard 
Keynes, einer der bedeutendsten Ökonomen 
über die wirtschaftlichen Möglichkeiten seiner 
Enkelkinder. Er kam zum Schluss, dass auf-
grund des technischen Fortschritts und der 
damit verbundnenn Produktionsgewinnen  
die heutige Arbeitsweltgeneration nur noch  
15 Stunden pro Woche arbeiten müsste. Keynes 
lag mit seiner Einschätzung weit daneben, wie 
alle anderen Ökonomen, die seine These später 
ebenfalls aufnahmen. Denn weder die Automa-
tisation ab der 80er Jahren und die später 
einsetzende Digitalisierung führten dazu, dass 
dem Menschen die Arbeit ausging. Zurzeit 
heisst es, dass die Künstliche Intelligenz die 
Arbeit dem Menschen Arbeit wegnehmen werde 

respektive ihn entlasten werde, je nach Betrach-
tungsweise.

Sündenfall Affoltern am Albis
Das Gegenteil ist aktuell auf dem Arbeitsmarkt 
zu sehen. Gross- und Kleinunternehmen beinahe 

aller Branchen suchen händerin-
gend qualifizierte Mitarbeiter. Der 
Kampf um das beste Personal läuft 
in allen Branchen heiss wie zuletzt 
im 2001. Am einfachsten macht es 
sich dabei die Gemeinde Affoltern 
am Albis. Die Exekutive will, um 
Mitarbeiter zu binden und neues 
Personal anzuziehen, ab 2024 allen 
350 Angestellten die Arbeitszeit von 
42 auf 38 Wochen reduzieren, und 
das bei vollem Lohn. Wer nicht 

reduzieren will, bekommt selbstredend  
9,5 Prozent mehr Lohn. 

Handelte es sich um eine Firma am freien Markt, 
wäre das ein freier Unternehmerentscheid. Wenn 
aber eine Kommune mit Steuergeldern die Wirt-
schaft derart konkurrenziert, von der sie notabene 
ihre Finanzmittel bezieht, ist das ein Schlag ins 
Gesicht der KMU. Denn wegen der staatlichen 
Lohntreiberei können KMU in Zugzwang geraten. 
Eine gute Führungskraft würde zuerst Alternati-
ven prüfen, ob beispielsweise ein vor der Pensio-
nierung stehender Mitarbeiter noch weiterarbeiten 
würde. Eine kostenbewusste Führungskraft würde 
das Leistungsportfolio der Gemeinde überprüfen, 
was nicht als Kernaufgabe gilt, weglassen und  
den Kernauftrag effizienter gestalten, damit es 
weniger Personal braucht und die Kosten nicht aus 
dem Ruder laufen. Sprich: sich verhalten wie ein 
Unternehmer, der sein Geschäft optimiert, anstatt 
das Problem auf dem Buckel anderer zu lösen!

Thomas Hess
Geschäftsführer KGV
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Nicolas Brütsch

Sie sind menschlich, kommen 
überall da vor, wo gearbeitet wird 
– und können je nach Schwere-
grad für die Verursacherin oder 
den Verursacher ganz schön un-
angenehm sein: Fehler. Im Priva-
ten mögen sie verzeihbar sein, 
oder eben auch nicht. Im berufli-
chen Umfeld hingegen bleibt oft 
keine Wahl, als Fehler in Kauf zu 
nehmen. Hier stellt sich deshalb 
die Frage, wie damit umzugehen 
ist. An dieser Stelle kommt die 
Fehlerkultur ins Spiel, die laut 
Pascal von Gunten, Partner für 
Unternehmensentwicklung, in 
den Schweizer KMU nur bedingt 
vorhanden ist: «Viele haben das 
Gefühl, sie machen es richtig. In 
Tat und Wahrheit sieht es aber 
oftmals anders aus», berichtet er 
aus der Praxis.

Um den Ursachen einer fehlen-
den Fehlerkultur und dessen Kon-
sequenzen auf den Grund zu  
gehen, bedarf es einer Schär- 
fung des Begriffs. «Fehlerkultur» 
kommt aus den Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaften und be-
schreibt, grob ausgedrückt, das 
Verhalten bei Eintritt von Feh-
lern. Oder anders ausgedrückt: Ist 
die Fehlerkultur intakt, können 
Mitarbeitende Fehler begehen, 
ohne persönliche Konsequenzen 
fürchten zu müssen. Pascal von 
Gunten formuliert es sogar noch 
positiver: «Mitarbeitende haben 
die Möglichkeit, Fehler zu ma-
chen. Nur so probieren sie auch 
mal etwas Neues und verlassen 
ihre Komfortzone.» Es sei deshalb 
grundlegend falsch, nach einem 
begangenen Fehler nach Schuldi-
gen zu suchen. Im Gegenteil, Sym-
ptome seien zweitrangig, es müs-
se der Grund des Fehlers aus- 
gemacht werden. «Nur so über-
nehmen Angestellte Verantwor-
tung.»

Unnötiger Perfektionismus
Dass der Umgang mit Fehlern 

nicht etwa unter die «Soft Skills» 
eines guten Führungsstils fällt, 

sondern bei schlechter Handha-
bung weitreichende Konsequen-
zen haben kann, zeigt Pascal von 
Gunten eindrücklich auf. «Wer 
sich bei der Arbeit keine Fehler er-
lauben darf, hat mehr Stress.» So 
sei die Krankheitsrate und Perso-
nalfluktuation in Firmen, in de-
nen eine schlechte Fehlerkultur 
herrsche, massiv höher. Ausser-
dem entstehe ein unnötiger Per-
fektionismus. Das brauche Res-
sourcen und Kapazität – bei  
vielen KMU ohnehin schon Man-
gelware. Nicht zuletzt führe eine 
schlechte Fehlerkultur zu einer 
kleineren Risikofreudigkeit und 
zu fehlender Innovation.

Verbaler Hammer von oben
Pascal von Gunten kennt aus 

seiner Tätigkeit als Partner für 
Unternehmensentwicklung etli-
che Praxisbeispiele, die aufzeigen, 
dass eine gesunde Fehlerkultur 
entscheidend für den Erfolg eines 
KMU sein kann. «Ich sass mit ei-
ner Geschäftsleitung zusammen, 
die sich darüber ausliess, dass 
ihre Mitarbeitenden dumm seien. 
Ihre Angestellten würden nicht 

mitdenken und hätten ihr Gehirn 
bei der Arbeit ausgeschaltet», so 
der O-Ton. In Gesprächen mit den 
als dümmlich bezeichneten Mit-
arbeitenden selbst sollte sich her-
ausstellen, dass diese beim kleins-
ten Fehler den Hammer von oben 
fürchten müssen, verbal und un-
ter Androhung von Konsequen-
zen. «Wer hier arbeitet, wird sich 
hüten, jemals irgendetwas auszu-
probieren. Nichts ist logischer, 
dass hier Dienst nach Vorschrift 
geleistet und scheinbar nicht mit-
gedacht wird.»

Menschliches Versagen
Fehler, besser gesagt der 

schlechte Umgang damit, können 
also weitreichende Folgen für Fir-
men haben. Pascal von Gunten 
möchte aber betonen, dass es 
meist nicht «gesamte Unterneh-
men sind, die eine schlechte Feh-
lerkultur hegen.» Vielmehr seien 
das einzelne Abteilungen und de-
ren Führungspersonen, also – 
ironischerweise wie bei den Feh-
lern selbst – menschliches Versa-
gen. Und hier liege auch das 
Problem: «Wenn die Geschäftslei-

tung die Führungskräfte selbst 
einstellt, dauert es in der Regel 
relativ lange, bis sie sich eingeste-
hen kann, dass diese Defizite in 
der Führung von Mitarbeitenden 
haben.»

So berichtet er beispielsweise 
von einem Geschäftsführer, der 
seine Mitarbeitenden, nachdem 
etwas schief gegangen ist, im 
Grossraumbüro vor versammelter 
Mannschaft regelmässig blosss-
tellt. «Das ist natürlich verhee-
rend und schwappt auf alle ande-
ren Angestellten über.»

Und wie handhabt man die 
Fehlerkultur in kleinen Firmen, in 
denen sich jeder bestens kennt 
und auch die Fehlerquelle in der 
Regel relativ leicht zu eruieren ist? 
«In solchen Fällen ist es noch 
wichtiger, sich aktiv mit dem Um-
gang mit Fehlern zu beschäfti-
gen», so von Gunten. Denn Fehler 
kosten zwar Aufwand, Nerven 
und in den meisten Fällen auch 
Geld. Der mangelnde Umgang da-
mit aber Innovationskraft, Leer-
läufe bei der Aufgabenbewälti-
gung – und nicht zuletzt Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter.

Keine Macht den Fehlern
Wer sich in seiner Firma bei der Arbeit einen Fehler leisten kann, ist in einer privilegierten Position. Denn: In 
Schweizer KMU ist eine intakte Fehlerkultur eher die Ausnahme. Ein Experte berichtet von haarsträubenden 

Fällen und zeigt auf, weshalb diese drastische Konsequenzen fürs Unternehmen selbst haben können.

Eine intakte Fehlerkultur ist in Schweizer KMU nur bedingt vorhanden.  Bild Pixabay

Interview  
Anna Birkenmeier

Andreas Schulthess, Ihre Firma 
hat im April den This-Priis für 
ihr Engagement für Menschen 
mit Handicap gewonnen. Wie 
hat sich der Preis auf Ihr Unter-
nehmen ausgewirkt?
Andreas Schulthess: Dass wir 
die Auszeichnung gewonnen ha-
ben, war überwältigend und hat 
uns sehr gefreut. Der Preis, der 
damit verbundene Auftritt und 
die mediale Präsenz verschaffen 
uns Sichtbarkeit für ein Thema, 
das uns am Herzen liegt. Ich 
hoffe, dass wir damit auch andere 
Unternehmen motivieren kön-
nen, sich für Menschen mit einem 
Handicap zu engagieren. Wir ha-
ben jedenfalls sehr viel positives 
Feedback, viel Zuspruch und Be-
wunderung erhalten. Wichtig ist 
mir zu betonen, dass wir uns aus 
tiefer Überzeugung engagieren 
und nicht, weil wir uns dafür ei-
nen Preis erhoffen. 

Den ersten Mitarbeiter mit ei-
nem Handicap haben Sie 2017 
eingestellt und damit den 
Grundstein für den stetigen Aus-
bau Ihres Engagements gelegt. 
Wo stehen Sie heute?
Schulthess: Vor sechs Jahren 
wurden wir von der «Start-
rampe» angefragt, ob wir einen 
jungen Mann mit einer psychi-
schen Beeinträchtigung aufneh-
men könnten. Er absolvierte ei-
nen Arbeitsversuch bei uns und 
wurde anschliessend mit einem 
reduzierten Pensum eingestellt. 
Heute ist er noch immer, inzwi-
schen mit einer 100%-Anstellung 
bei uns. Für uns war dieser Ein-
stieg sehr positiv und hat uns den 
Mut gegeben weiterzumachen. 
Inzwischen haben wir sechs Mit-
arbeitende mit gesundheitlichen 
Problemen angestellt, drei von ih-
nen werden von einem Coach be-
gleitet. Der Startschuss war die 
«Startrampe». Damit wurde das 
Buch geöffnet und es werden seit-
her die Geschichten geschrieben.

Wahrscheinlich können Sie sich 
inzwischen vor lauter Anfragen 
nicht mehr retten?
Schulthess: Wir bekommen 
viele Anfragen von der SVA und 
von der «Startrampe». Wenn im-
mer möglich, versuchen wir zu 
helfen; allerdings ist unsere Kapa-
zität auch begrenzt. Schliesslich 
sind wir ein wirtschaftlicher Be-
trieb und keine soziale Institution. 
Zudem müssen wir manchmal die 
Stellenprofile anpassen und die 
Mitarbeitenden in einem anderen 
Bereich einsetzen als ursprünglich 
geplant. Dazu gehört unter Um-
ständen auch eine Umschulung.

Das erfordert einiges an Flexibi-
lität von einem KMU. Werden 
Sie dabei unterstützt, auch in fi-
nanzieller Hinsicht?
Schulthess: Wir bekommen 
Unterstützung in Form von Bera-
tung und finanziellen Leistungen, 
etwa wenn es um eine Umschu-
lung geht. Zudem haben die Mit-
arbeitenden mit Handicap eine 
sechsmonatige Probezeit, wäh-
rend der die Lohnzahlung von der 

SVA übernommen wird. Wirt-
schaftlich ist es machbar. 

Welchen Einfluss hat die Einstel-
lung von Menschen mit Handi-
cap auf Ihre Firmenkultur?
Schulthess: Inklusion ist seit  
jeher stark in unserer Firmenkul-
tur verankert. Bereits meine Vor-
gänger hatten einen alkoholkran-
ken Mitarbeiter über viele Jahre 
angestellt. Als ich die Firma über-
nahm, übernahm ich auch ihn 
und durfte erkennen, dass es 
funktioniert. Die Erfahrungen 
sind seither durchwegs positiv, 
die Zusammenarbeit mit den Ar-
beitnehmenden funktioniert gut 
und es kommt viel Dankbarkeit 
und Loyalität zurück. 

Gibt es keine Konflikte zwischen 
den Mitarbeitenden, etwa, wenn 
jemand mit Handicap häufiger 
krank ist und fehlt?
Schulthess: Konflikte nicht. Es 
kommt eher vor, dass jemand mit 
Unverständnis reagiert. Und hier 
sind wir gefordert. Wir klären 
auf, kommunizieren transparent 

und sind für alle Mitarbeitenden 
da, wenn Unklarheiten entste-
hen. Es braucht die Auseinander-
setzung und Diskussionen. Die 
Kommunikation ist zentral, da-
mit das Miteinander konfliktfrei 
funktionieren kann. Sicherlich 
ist es aber der aufwendigste Teil 
meiner Arbeit, dass alle Mitar-
beitenden mit an Bord sind und 
auch das nötige Verständnis auf-
bringen. Wir wachsen gemein-
sam und entwickeln uns weiter. 
Das schweisst zusammen und 
verbindet. 

Welches Feedback bekommen Sie 
von Ihren Mitarbeitenden? 
Schulthess: Für mein bezie-
hungsweise unser Engagement, 
das wir für sämtliche Mitarbei-
tende aufbringen, bekomme ich 
sehr viel Zuspruch und positive 
Rückmeldungen. Wir alle zusam-
men sind Teil eines grossen «Pro-
jektes» in Form eines sehr gut 
aufgestellten und erfolgreichen 
KMU. Dass unsere Mitarbeiten-
den stolz darauf sind, ein Teil da-
von zu sein, durfte ich an der Mit-
arbeiterfeier anlässlich unseres 
100-Jahr-Jubiläums wieder ein-
mal mehr erleben. Meine Frau 
und ich wurden mit einem wun-
derbaren Geschenk und einem 
tollen Beitrag, welcher von der ge-
samten Belegschaft vorgetragen 
wurde, überrascht.

Welche Tipps können Sie ande-
ren KMU bei der Einstellung von 
Menschen mit Handicap geben?
Schulthess: Wichtig ist, dass 
man offen bleibt, auch für Verän-
derung. Die Einstellung eines 
Mitarbeitenden mit Handicap ist 
sicherlich keine Nullachtfünf-
zehn-Aktion, sie erfordert ein ho-
hes Mass an Flexibilität. Zugleich 
bringen diese Menschen einen 
hohen Mehrwert in ein Team, 
ihre Lebensgeschichten sind oft 
sehr interessant – sie machen die 
Firmenkultur breiter und interes-
santer. Mit einer guten, diversen 
Firmenkultur kann man sich als 
Arbeitgeber abheben.  

Die Chance statt das Handicap sehen
Menschen mit gesundheitlichen Problemen eine Chance zu geben, ist fest in der Firmenkultur der Bachofner 

Kanalreinigungen in Fehraltorf verankert. Dass dieses Engagement auch mit Herausforderungen verbunden ist, 
erzählt der Inhaber Andreas Schulthess im Interview.

«Wir sind ein wirtschaftlicher Betrieb, keine soziale Institution»: Andreas 
Schulthess integriert Menschen mit Handicap und erhält seither viele Anfragen.
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Warum sich Investitionen in betriebliches 
Gesundheitsmanagement lohnen

Eine Umfrage der 
Groupe Mutuel ergab: 
erfolgreiches betrieb-
liches Gesundheits- 
management erhöht 
die Zufriedenheit der 
Mitarbeitenden und 
senkt die Absenzen. 
Die kürzlich unter mehr als 
400 Unternehmen durchge-
führte Umfrage der Groupe 
Mutuel zeigt, dass die psychi-
sche Gesundheit und wieder-
holte Kurzabsenzen zentrale 
Faktoren sind. Martin Ro-
mang, was sagt die Umfrage 
im Detail zur psychischen 
Gesundheit am Arbeitsplatz?
Martin Romang: Die Umfrage 
zeigt ähnliche Ergebnisse wie der 
Job Stress Index 2022, nämlich dass 
die Anzahl der psychischen Erkran-
kungen in den letzten Jahren leicht 
gestiegen ist. Wichtig sind und blei-
ben aber auch die häufigen Kurzab-

senzen sowie Erkrankungen am Be-
wegungsapparat, die wie die menta-
len Leiden sehr kostenintensiv sind.

Wie können Unternehmen die 
mentale Gesundheit ihrer 
Mitarbeitenden verbessern?
Romang: Bei psychischen Krisen 
spielen immer mehrere Faktoren 
eine Rolle, auch z.B. Schwierigkei-
ten im Privaten. Als Unternehmen 
hat man keinen vollständigen Ein-
fluss auf die Mitarbeitenden, aber 
man kann einen Teil des Weges 
mit ihnen gehen. Ein wohlwollen-
des und gesundes Management 
hilft den Mitarbeitenden, sich 
wohlzufühlen. Flexibilität und Ver-
ständnis für die Bedürfnisse der 
Angestellten sind dabei wichtig. 
Und ganz zentral: Zuhören und 
Nähe herstellen.

Eine neue Studie des HR-
Dienstleisters UKG verweist 
auf die Wichtigkeit des 
Vorgesetzten bezüglich psychi-

scher Gesundheit der Mit-
arbeitenden.
Romang: Ja, laut der Umfrage 
können Vorgesetzte einen gleich 
grossen Einfluss haben wie Ehe-
partner. Die Wichtigkeit der Füh-

rungskraft ist nicht neu, aber in die-
sem Ausmass etwas überraschend. 
Gleichzeitig gibt es heute ein viel 
breiteres Bewusstsein für die psy-
chische Gesundheit. So holen sich 
die Menschen auch eher Hilfe.  

Gibt es für Unternehmen noch 
andere wichtige Themen?
Romang: Wie unsere Umfrage 
gezeigt hat, ist das grösste Thema 
für viele Unternehmen nach wie 

vor die wiederholenden Kurzab-
senzen und wie man damit umgeht. 
Ein grosses Hindernis für ein erfolg-
reiches betriebliches Gesundheits-
management sind die verfügbaren 
Ressourcen und Mittel. 

Wozu kann ein erfolgreiches 
BGM beitragen?
Romang: Die Einführung eines 
BGM basiert auf drei zentralen Säu-
len: Gesundheitsförderung, Präven-
tion und Absenzenmanagement. 
Massnahmen in diesen Bereichen 
führen zu einer höheren Arbeitszu-
friedenheit, einer höheren Produk-
tivität, einer besseren Qualität der 
Produkte und Dienstleistungen und 
einem besseren Teamgeist.

Martin Romang
Spezialist im 
betrieblichen 
Gesundheitsma-
nagement
Groupe Mutuel

« Ein wohlwollendes 
und gesundes  

Management hilft 
den Mitarbeitenden, 
sich wohlzufühlen. »

Publireport

Anna Birkenmeier

16 924 Arztpraxen und ambulante 
Zentren existieren in der Schweiz, 
rund ein Fünftel davon, nämlich 
3400, im Kanton Zürich. Der 
Traum von der eigenen Praxis ist 
für viele Ärzte verlockend, als 
Hauptgründe werden «mehr 
Selbstbestimmung und Entfal-
tungsmöglichkeiten» genannt. Zu-
gleich macht die Eröffnung oder 
Übernahme einer Praxis einen 
Arzt zum KMU-Unternehmer, mit 
allem, was dazugehört: mit der 
Ungewissheit, was ihn erwartet, 
mit finanziellen Risiken, mit einer 
anfänglichen Durststrecke, mit 
Zweifeln und unzähligen Über-
stunden. Ärzten geht es da nicht 
anders als Wirten, Handwerkern 
oder Detaillisten. 

Vorbereitung ist existenziell
Damit der Sprung ins kalte 

«Unternehmer-Wasser» gelingt, 
ist vor allem eine sorgfältige Vor-
bereitung gefragt. Und diese fängt 
bei der Kreditvergabe an, denn 
ohne Kredit können sich die meis-
ten Ärzte die Eröffnung einer eige-
nen Praxis nicht leisten. Da sich 
die Zahl der Einzel- und Gruppen-
praxen in der Schweiz in den ver-
gangenen 30 Jahren fast verdop-
pelt hat, müssen für die Kreditver-
gabe jedoch einige Voraussetz- 
ungen erfüllt werden: So verlangen 
die meisten Banken Eigenkapital 
in Höhe von 10 bis 20 Prozent der 
Gesamtkosten. Wer eine neue, 
mittelgrosse Gruppenpraxis eröff-
nen will, braucht laut dem FMH 
Consulting Service (dieser berät 
Ärzte bei der Praxisgründung) ins-
gesamt 1 Million Franken oder 
mehr. Einzelpraxen seien dagegen 
klar günstiger – ausser es müssten 
teure Geräte angeschafft werden. 

Eine Frage des Standorts
Übernehmen Ärzte eine beste-

hende Praxis, hängt der Preis 
stark vom Standort und von der 
Region ab. So seien in manchen 
Bergregionen Praxen bereits für 
10 000 bis 20 000 Franken zu ha-
ben. In Städten koste die Über-

Von der Ärztin zur KMU-Unternehmerin
Wer eine Arztpraxis neu eröffnen oder übernehmen will, sieht sich mit denselben Herausforderungen 
konfrontiert, wie viele andere KMU-Unternehmer. Eine sorgfältige Planung ist deshalb das A und O.

Für Kreditvergaben bei Arztpraxen müssen einige Voraussetzungen erfüllt werden.  Bild zvg

Wie beeinflussen 
Megatrends wie 
Nachhaltigkeit 

und veränderte Mobilität 
unsere Gesellschaft und 
unsere Kleiderordnung? 
Hat durch Reduktion der 
Nutzung umweltbelas-
tender Transportmittel 
bereits ein Umdenken 
bezüglich Dresscode und 
Kleidertrends stattgefunden? 

Denn eines ist klar: mehr Home Office, 
steigende Nutzung des öffentlichen Verkehrs, 
unterwegs sein mit dem Fahrrad oder zu Fuss 
bedingt anderes Schuhwerk. Seit der Pandemie 
hat der gesamte Bürolook eine Auflockerung 
erfahren; quasi eine neue Mischung zwischen 
Homeofficelook und Bürochic. Manch einer 
fragt sich, wo die Businessanzüge, steifen 
Hemden und Krawatten geblieben sind. Ist 
eine strikte Kleiderordnung noch angebracht 
oder inzwischen zu spiessig, zu unpassend, zu 

unbequem für die neue Art der Bewegung 
geworden und deshalb «Out of Order» zu 
setzen? Die Jogginghose, mittlerweile von 
Designern umfunktioniert und salonfähig 
gemacht, wird neu von einer ganzen Genera-
tion von Managerinnen und Managern 
getragen. Hemden mit Shorts und Sneakers im 
Office sind heute ganz normal, Krawatten ein 
Überbleibsel längst vergangener Tage und 
T-Shirts und Sweaters anstelle von Blusen voll 
im Trend (siehe Juni-Ausgabe Zürcher 
Wirtschaft: «KMU-Frauen lassen sich in die 
aktuellen Business-Kleidertrends einweihen»). 

Punkto Kleiderordnung transformieren 
wir uns beinahe unmerklich im Gleichklang 
mit dem Trend hin zur Nachhaltigkeit und 
lassen alte Zöpfe traditioneller Dresscodes los. 
Kosteneinsparung, Eindämmen der Massen-
ware und Verschwendung in der Modebranche 
sind nur einige positive Auswirkungen. Und 
auch dem Trend «Besitztümer zu reduzieren, 
Erlebnisse geniessen» kommen wir dadurch 
Schritt für Schritt näher. 

Zwar gehen Designer heute schon hin zu 
kreativen Lösungen, um Altes, Gebrauchtes 
oder Unbenutztes aufzuwerten und ganze 
Labels werden aus patchworkartigen Kleidern 
geschaffen. Das wird nun getoppt; just zum 
Auftakt der neuen Modesaison 2023/24 wird 
in den Niederlanden ein Gesetz zum Recycling 
von Textilien für Hersteller, Händler und 
Importeure eingeführt, bei dem nebst dem 
Eintrag in ein Onlinesystem die Betroffenen 
für ihre Kunden Sammelbehälter zur Abgabe 
von Alttextilien bereitstellen sollen. Klar wird: 
Die Klimaziele stellen die Kleidertrends auf 
den Kopf und bestimmen die Trends einer 
ganzen Branche. Die Vorteile daraus liegen auf 
der Hand: Individualität – quasi nach eigenem 
Gusto die Mode zu geniessen, ohne einem 
Modediktat folgen zu müssen – geht einher mit 
den eben genannten positiven Auswirkungen 
aufs Portmonnaie, aufs Klima und dämmt die 
Massenherstellung in der Modebranche ein. 
Und auch der erwähnten Forderung nach der 
Reduktion der Besitztümer können wir damit 
gerecht werden. Was wollen wir mehr? 
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Klimafreundlicher gekleidet – 
ohne steifen Dresscode

KOLUMNE

nahme hingegen bis zu 15-mal 
mehr. Wen wundert es: Zürich ge-
hört zu den teuersten Pflastern. 
Zugleich muss bedacht werden, 
dass die Wahl des richtigen Stand-
orts ein massgeblicher Erfolgs-
faktor für die Praxis ist. Der FMH 
Consulting Service rät deshalb, 
eine Markt- und Bedarfsanalyse 
durchzuführen. Hierbei müssten 
folgende Fragen ins Zentrum ge-
rückt werden:

•  Wie gut ist die Praxis erreichbar?
• Wie viele andere Gesundheits-

einrichtungen und Ärzte mit 
ähnlichem Fachgebiet gibt es in 
der Nähe?

• Besteht bereits ein Patienten-
stamm? 

• Wie setzt sich dieser demo-
grafisch zusammen?

• Soll die Praxis gemietet oder 
erworben werden?

• Können bei einer Praxisübernah-
me auch Einrichtung und Geräte 
übernommen werden oder sind 
Neuanschaffungen nötig?

• Müssen Um- oder Ausbauarbei-
ten vorgenommen werden?

Schwierige erste Monate
Ist der Standort gewählt, die 

Finanzierung gesichert, die Pra-
xis gekauft und eingerichtet, folgt 
meist eine anfängliche Durststre-

cke. Der Grund: Die Zahlungsfris-
ten der Rechnungen müssen ein-
gehalten werden, auch wenn noch 
keine oder wenig Einkünfte ge-
flossen sind. Zugleich ist auch der 
Aufbau des Patientenstamms oft-
mals eine Zeitfrage. Im Vorteil lie-
gen hier Ärzte, die eine Arztpraxis 
und damit auch einen Patienten-
stamm übernehmen. Und den-
noch darf man sich auch dann 
nicht «ausruhen» und sollte sich 
überlegen, wie die Patienten am 
besten von der Übernahme in 
Kenntnis gesetzt werden – damit 
sie einem später auch erhalten 
bleiben. Wichtig für die Patien-
tenakquise ist zudem ein durch-
dachter Aussenauftritt. Aussen-
beschilderung, Webauftritt und 
Google-Business-Eintrag sollten 
in einem einheitlichen Corporate 
Design gehalten sein und Kon-
taktdaten sowie Öffnungszeiten 
klar kommunizieren.

Kostenkontrolle und Beratung
Eine, die den Schritt in die 

Selbständigkeit gewagt hat, ist die 
Zürcher Hausärztin Dr. med. Da-
niela Gut. Sie rät: «Wichtig ist, 
dass man immer die Kosten im 
Blick hat und sich beispielsweise 
vergegenwärtigt, dass zu hohe 
Kosten für Praxisräume auf Dauer 
zu Buche schlagen, da es sich ja um 

Fixkosten handelt.» Ein wichtiger 
Punkt sei auch die Versicherung. 
«Ich würde jedem raten, sich von 
Anfang an einen Versicherungs-
makler zu nehmen. Auch bei der 
Buchhaltung und bei der Betrei-
bung der Website macht es Sinn, 
diese extern in Auftrag zu geben!»

Personal – wichtig für Erfolg
Auf die Frage, welches für sie 

die grössten Herausforderungen 
bei der Gründung waren, muss sie 
nicht lange überlegen: «Das Per-
sonal! Wir haben damals noch in-
seriert, heute ist praxisstellen.ch 
die bekannteste Plattform, um 
medizinisches Personal zu finden. 
Leider ist es meiner Erfahrung 
nach so, dass es heute grundsätz-
lich schwieriger ist, gutes Perso-
nal zu finden.» Dabei ist das Pra-
xispersonal mitverantwortlich 
für den langfristigen Erfolg und 
damit überlebenswichtig für eine 
Arztpraxis. Der Personalplanung 
kommt daher ein wichtiger Stel-
lenwert zu. Vor der Praxiseröff-
nung sollten Ärzte deshalb eine 
Übersicht über die benötigten An-
gestellten für die Anfangsphase 
erstellen. Für die Bruttolohnhöhe 
kann man sich an vorhandene Er-
fahrungswerte halten oder öffent-
lich zugängliche Informationen 
der FMH oder SSO nachschlagen. 
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Mark Gasser

Die SVP hat derzeit 10 von 35 Zür-
cher Nationalratssitzen. Neu er-
hält der Kanton Zürich einen  
36. Sitz. Laut Domenik Lederger-
ber, Präsident der SVP-Kantonal-
partei, will die Partei im Herbst in 
den nationalen Wahlen eine bür-
gerliche Wende. Die SVP legt da-
her den Hauptfokus bei der kom-
menden Parlamentswahl vom  
22. Oktober klar auf die Hauptlis-
te – gerade werbetechnisch. Aber 
wie einige andere Parteien stellte 
sie eine Unternehmer-Liste zu-
sammen, deren 36 Kandidierende 
lokal oder regional bekannt sind 
und sich oft bereits politisch enga-
gieren. Ledergerber ist überzeugt, 
dass damit die bürgerlichen Wäh-
lerkreise gebündelt und fokussiert 
werden. Was aus Gewerbesicht 
auffällt: Mit Hans-Ueli Bigler als 
Spitzenkandidat, Jacqueline Hofer 
(Listenplatz 2) und Jürg Sulser (3) 
hat es verdiente Gewerbekandi-
daten in den Spitzenpositionen, 
welche sich bereits für den KGV 
und (im Fall von Bigler) für den 
Schweizerischen Gewerbeverband 
sgv sehr verdient gemacht haben. 

Bei insgesamt 44 Listen im 
Kanton Zürich droht das Kandida-
tenfeld etwas unübersichtlich zu 
werden. Doch das besorgt Dome-
nik Ledergerber, Kantonsrat und 

selber auf der SVP-Hauptliste, 
nicht: «Die SVP hat insgesamt 
fünf Listen, und ich erlebe die 
KMU-Unterliste als eine der ak-
tivsten. Sie fahren eine richtige 
Kampagne. Das stimmt mich sehr 
positiv.» Er beurteilt daher die 
Wahlchance gerade für Bigler, den 
Spitzenkandidaten auf der KMU- 
Liste, als intakt und besser als  
bei einigen Topkandidaten. «Auch 
Jacqueline Hofer und Jürg Sulser 
zähle ich zu den Zugpferden.» 

Gerade im Nationalrat wäre der 
langjährige sgv-Direktor ja ein al-
ter Bekannter – allerdings als ehe-
maliges FDP-Parlamentsmitglied. 
«Hans-Ulrich Bigler ist ja das Ge-
sicht der Gewerbler – und der Ge-

werbepolitik», sagt Ledergerber. 
«Bei ihm spielt die Partei wohl we-
niger eine Rolle als bei anderen.» 

Die SVP Kanton Zürich will mit 
der KMU-Liste aber natürlich vor 
allem ihr Wählerpotenzial aus-
schöpfen. Daher stellt sich die Fra-
ge: Können sich die Kandidieren-
den auf der Unterliste überhaupt 
Wahlchancen ausrechnen? Die 
bisherige Erfahrung mit Unterlis-
ten zeigt: Die Aussichten, gewählt 
zu werden, stehen praktisch bei 
null. «Unmöglich ist es aber nicht», 
meint SVP-Präsident Ledergerber. 

Spitzenkandidat Bigler selber 
sagt: «Zunächst muss die KMU-
Liste als ganze gewählt werden. 
Das ist aber bei allen Listen diesel-

be Ausgangslage.» Die Namen auf 
der Liste verkörperten Authentizi-
tät und Gewerbenähe – darunter 
mehrere aktive Kantonsräte, Ge-
meindepräsidenten, erfahrene Ge-
werbetreibende. «Von daher wis-
sen die Wählerinnen, was sie er-
halten. Und ich meine, wir gehen 
mit intakten Chancen in die Wah-
len», so Bigler zuversichtlich. Die 
Wahlhürde von einem Sitz – bei 
36 Sitzen sind das 2,8 Wählerpro-
zent – sei machbar. Bigler selber 
hat die KMU-Liste SVP Kanton 
Zürich gemeinsam mit alt Regie-
rungsrätin Rita Fuhrer zusam-
mengestellt. «Mit ihrer Erfahrung 
und dem Wissen um die regulato-
rischen Belastungen bringen die 
Kandidierenden hohe Erfahrung 
und ebenso Glaubwürdigkeit mit, 
um den politischen Handlungsbe-
darf für KMU aufzuzeigen», ist 
Bigler überzeugt. 

Mehr Gewerbler auf Hauptliste
Wenn sich die Liste bewähre 

und viele Stimmen hole, sei das 
ein Argument dafür, «in vier Jah-
ren noch mehr Gewerbler auf die 
Hauptliste zu nehmen – wo man 
natürlich mehr Wahlchancen hat 
als auf der Unterliste», so Leder-
gerber. Aus Tradition seien Unter-
nehmerinnen und Unternehmer 
in hoher Zahl SVP-Mitglieder. 
«Ich stelle allerdings fest, dass sie 
etwas Distanz zur Politik genom-
men haben in den letzten Jahren», 
findet er. Das zeige sich auch in der 
Unterrepräsentanz im National-
rat: «Wir wollen mit der Liste das 
Gewerbe daher näher zur Politik 
holen. Aber ich bin überzeugt, 
dass die Präsenz des Gewerbes in 
Bundesbern in den nächsten Jah-
ren wieder zunehmen wird.» 

Die inhaltlichen Schwerpunkte 
legt die KMU-Liste der SVP Kan-
ton Zürich auf einen schlanken, 
bürgernahen Staat und auf einer 
wettbewerbsfähigen KMU-Wirt-
schaft. Dadurch werden aus Sicht 
der KMU neue Arbeitsplätze ge-
schaffen, die Sozialwerke gesichert 
und die Konkurrenzfähigkeit ge-
genüber dem Ausland gestärkt. 

«Gewerbe näher zur Politik holen»
Die SVP Kanton Zürich geht mit einer eigenen «KMU-Liste» in die Nationalratswahlen. Diese geht mit  

der Hauptliste der SVP eine Listenverbindung ein. Die KMU-Liste umfasst Unternehmerpersönlichkeiten sowie 
zahlreiche Kantonsräte und Gemeindeparlamentarier. Doch reicht das für eine Wahl?

NATIONALRATSWAHL KANTON ZÜRICH 2023
44 Listen oder die Qual der Wahl: Gewerbliche und andere Unterlisten
Die Zahl der eingereichten Lis-
ten für die Nationalratswahlen 
hat zuletzt sprunghaft zugenom-
men. So will beispielsweise die 
Mitte im Kanton Thurgau dieses 
Jahr mit insgesamt zehn Listen 
antreten, das entspricht hier  
60 Kandidierenden. 
Das ist kein Zufall. Einer der 
Gründe für die Zunahme der 
Listenzahl: Früher mussten alle 
Wahllisten von Hunderten Stimm-
berechtigten unterzeichnet wer-
den. 2015 fiel diese Hürde weg – 

zumindest für etablierte Parteien. 
Diese Erleichterung im Gesetz 
über die politischen Rechte hat 
dazu geführt, dass Parteien nun 
relativ leicht eine grosse Anzahl 
Unterlisten aufstellen können. 
2023 haben die Parteien im 
Kanton Zürich 44 Listen einge-
reicht, die meisten davon Unter-
listen – 12 mehr als bei den 
Wahlen 2019: Grüne und SP 
je 4, SVP und GLP je 5 und die 
Mitte sogar 6. So gibt es je eine 
Seniorenliste bei der GLP bezie-

hungsweise «Erfahrenen»-Liste 
bei der Mitte und eine Ü55-Liste 
der SVP und eine 60+-Liste der 
SP, eine Frauenliste bei EVP und 
Mitte, eine SP-Queeren- oder 
eine grüne LGBTIQ+-Liste sowie 
dieverse «Junge» Listen. 
Weitere Unternehmer- bezie-
hungsweise «Wirtschafts»-Listen 
haben die Mitte («Wirtschaft 
und Gesellschaft AWG») und 
die Grünliberalen, die Grünen 
wiederum eine für «nachhaltiges 
Wirtschaften». 

Der KMU- und Gewerbeverband 
Kanton Zürich KGV engagiert sich 
bei den eidgenössischen Wahlen 
im Herbst. Ziel seiner Kampagne 
ist, die wirtschaftsfreundliche 
Wählerschaft im Kanton Zürich zu 
mobilisieren und KMU-freundli-
che Kandidierende auf den Listen 
bürgerlicher Parteien zu stärken. 
KMU sind auf Rahmenbedingun-
gen angewiesen, die es ihnen er-
möglichen zu wachsen, sich zu ent-
falten und innovativ zu sein. Dafür 
braucht es mehr KMU-freundliche 
Politik – auch auf Stufe Bund.

Viele in Gewerbeverein aktiv
«Auf den Zürcher National-

ratslisten sind mehr als 100 Kan-
didierende zu finden, welche Mit-
glied in einem lokalen Gewerbe-
verein sind. Ein erfreuliches 
Signal für eine bessere Veranke-
rung der KMU-Anliegen in der 
Politik», bilanziert Geschäftsfüh-
rer Thomas Hess. Als «Spitzen-
kandidaten» und «Top-Kandida-
ten» unterstützt der KGV sechs 
Kandidatinnen und Kandidaten 
von bürgerlichen Hauptlisten, 
welche sich im KMU-Netzwerk 
stark engagieren und Verantwor-
tung übernehmen:

Spitzen- und Top-Kandidaten
Als Spitzenkandidaten hat 

der KGV zwei bekannte Gesichter 

im kantonalen Gewerbeumfeld 
nominiert: Bruno Walliser als 
bisheriger Nationalrat (SVP) ist 
Vorstands- und Ausschussmit-
glied des KGV und Mitglied der 
Gewerbekammer sgv; Nicole Bar-
andun (Die Mitte) ist Vize-Präsi-
dentin im KGV, ist auch Präsiden-
tin des Gewerbeverbands Stadt 
Zürich. 

Weiter unterstützt der KGV 
vier Top-Kandidaten: Anita 
Borer, Präsidentin Gewerbever-
band Uster, Susanne Brunner, 
Präsidentin Gewerbeverein See-
feld, Martin Farner, Gewerbe-
kammer sgv und René Schweizer, 
Vorstandsmitglied beim KGV und 

Vizepräsident des Bäckermeister-
verbands Kanton Zürich. 

«Mit den sechs Spitzen- und 
Top-Kandidaten unterstützt der 
KGV eine starke Truppe für die 
Wahl in den Nationalrat. Es han-
delt sich um profilierte Gewerbe-
treibende, welche sich durch ihren 
Einsatz im KMUNetzwerk für die 
Anliegen der KMU hervorheben», 
betont Präsident Werner Scherrer.

Neben den «Spitzenkandida-
ten» und «Top-Kandidaten» wird 
der KGV noch weitere KMU-
freundliche Kandidierende unter-
stützen. Die Liste der «Weiteren 
Kandidaten» wird zu einem späte-
ren Zeitpunkt veröffentlicht

KGV setzt auf bewährte Kräfte
Der KMU- und Gewerbeverband Kanton Zürich unterstützt KMU-freundliche Kandidierende 

auf ihrem Weg in den Nationalrat. Die beiden bewährten KMU-Persönlichkeiten Nicole 
Barandun und Bruno Walliser werden als «Spitzenkandidaten» portiert.

Wer nach Bern geht, entscheidet sich am 22. Oktober 2023.  stock.adobe.com/getti

Eine verhaltene Exportnachfrage, 
hohe Energiepreise und vor allem 
der Arbeitskräftemangel fordern 
die KMU der Maschinen-, Elekt-
ro- und Metallbaubranche (MEM) 
heraus, wie die jüngste Quartals-
befragung von Swissmechanic 
zeigt. «Die Konjunktur der KMU 
der MEM-Branche leidet derzeit 
unter zahlreichen Belastungen», 
erläutert Swissmechanic-Direktor 
Jürg Marti die Umfrage, an der 
200 Betriebe teilgenommen ha-
ben. Die Auftragseingänge sind in 
den ersten drei Monaten gegen-
über dem Vorjahresquartal zum 
ersten Mal seit zwei Jahren gesun-
ken. Die Umsätze legten knapp zu, 
doch die Margen sind weiter rück-
läufig, und auch der Beschäfti-
gungsaufbau scheint sich zu ver-
langsamen. Neben geopolitischen 
Spannungen belasteten auch die 
nach wie vor hohen Energiepreise, 
eine hartnäckige Inflation und die 
geldpolitische Straffung. 

Der Mangel an Arbeitskräften 
wird indessen mit Abstand als 
grösste Herausforderung genannt. 
In Bezug auf die Personalrekrutie-
rung vermelden die KMU vor allem 
bei Polymechaniker/innen EFZ, 
Lernenden im technischen Bereich 
und Produktionsmechaniker/in-
nen EFZ Personalbedarf. Insge-
samt bleiben die befragten KMU 
vorsichtig optimistisch: 60 Prozent 
erachten das Geschäftsklima als 
günstig oder sehr günstig. (r.)

MEM-Branche  
mit grossen  

Personalsorgen

Von links: Jürg Sulser und Hans-Ulrich Bigler (SVP KMU-Liste) mit Alt-Bundes-
rat Ueli Maurer, Ständeratskandidat Gregor Rutz und Domenik Ledergerber. 
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Der Bezirksgewerbeverein 
Hinwil (BGV) macht sich  
an der Züri Oberland Mäss 
ZOM stark für die Gwerbler 
– und für neue Mitglieder. 
Auf 80 Quadratmetern ist der Be-
zirksgewerbeverein Hinwil wäh-
rend der fünf Messetage an der 
Züri Oberland Mäss ZOM vertre-
ten mit dem «Gwerbler-Träff». 
«Mit unserer Bar möchten wir 
den Besucherinnen und Besu-
chern der ZOM das Kampagnen-
thema in einem ungezwungenen 
Rahmen näherbringen und freuen 
uns, ein Treffpunkt für alle 
«Gwerbler» der Region zu sein», 
schreibt der BGV Hinwil in einer 
Mitteilung.

Aktivitäten des BGV vorgestellt
Unternehmerinnen und Unter-

nehmer, die noch nicht Mitglied 
eines lokalen Gewerbe vereins 
sind, können sich vor Ort über die 
Tätigkeiten und Aktivitäten der 
lokalen  Gewerbevereine infor- 
mieren und sich bei Bedarf auch 
gleich für eine Mitgliedschaft  

anmelden. Auf alle Fälle ist der 
«Gwerbler-Träff» eine ideale 
Plattform für Networking und  
einen unkomplizierten Informa- 
tionsaustausch untereinander. 

Das lokale Gewerbe stärken
Auch die übrigen Besucherin-

nen und Besucher der ZOM sind 
am Messestand herzlich will-
kommen. Vor Ort erläutert das 
Standteam den Gästen die Be-
weggründe der aktuellen Kampa-
gne. «Wir möchten ihnen das 
wichtige Thema des örtlichen 
Einkaufens näherbringen und sie 
davon überzeugen, dass die Stär-
kung des lokalen Handels und 
Gewerbes letztendlich allen 
hilft», so der BGV weiter. Zudem 
lädt die Bar nicht nur zum Ver-
weilen und Geniessen ein, son-
dern ermöglicht auch den direk-
ten Austausch mit den «Gwer-
blern». (r.)

Der BGV an der ZOM
Besuchen Sie den BGV Hinwil vom  
30. August bis 3. September an der 
ZOM Züri Oberland Mäss, Halle 3. 
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Für den zweiten 
Umsetzungsschritt der 
Steuervorlage 17 startet die 
Finanzdirektion eine 
Anhörung der Städte und 
Gemeinden. Zudem gleicht 
sie auf Anfang 2024 die 
kalte Progression aus. 

Rund 20 Prozent der Steuererträge 
des Kantons gehen auf juristische 
Personen zurück. Für den Erhalt 
dieses Steuersubstrats führte der 
Kanton in den vergangenen Jahren 
den ersten Teil der Steuervorlage 
17 (SV17) ein. Den Hintergrund bil-
deten die Abschaffung der Status-
gesellschaften und weitere Ände-
rungen der steuerrechtlichen Vor-
gaben durch den Bund mit der 
Steuer-AHV-Vorlage (STAF). 

Mit dem zweiten Schritt eines 
Steuerpakets will der Kanton Zü-
rich die SV17 vollständig umset-
zen. So soll Steuersubstrat gesi-

chert und der Wirtschaftsstandort 
gefestigt werden. Die Finanzdi-
rektion startet dazu eine Anhö-
rung der Städte und Gemeinden. 

Unternehmen werden leicht 
entlastet, Aktionäre hingegen et-
was stärker in die Pflicht genom-
men. Konkret ist eine Senkung des 
einfachen Gewinnsteuersatzes von 
7 auf 6 Prozent vorgesehen. Da-
durch sinkt die gesamte Gewinn-
steuerbelastung von 19.7 auf 18.2 
Prozent (direkte Bundessteuer, 
Staats- und Gemeindesteuern in 
der Stadt Zürich, berechnet auf 
dem Gewinn vor Steuern). Zudem 
soll die Teilbesteuerung von Divi-
denden aus qualifizierten Beteili-
gungen von 50 auf 60 Prozent er-
höht werden. Demnach sind neu 
60 von 100 CHF Gewinnausschüt-
tung zu versteuern.

Im Zug der STAF haben etliche 
Kantone ihre Gewinnsteuersätze 
teils deutlich gesenkt. Gemäss 
dem jüngsten Steuerbelastungs-

monitor hat der Kanton Zürich 
heute die höchste ordentliche Ge-
winn- und Kapitalbelastung von 
allen Kantonen. Seit 2006 büsste 
er im interkantonalen Vergleich 
insgesamt 13 Plätze ein.

Mehr steuerpflichtige Betriebe
Die Gesamtzahl von steuer-

pflichtigen Unternehmen im Kan-
ton Zürich ist in den vergangenen 
fünf Jahren aufgrund von Neu-
gründungen von 85 000 auf rund 
96 000 gestiegen. Einer Auswer-
tung des Kantonalen Steueramts 
zufolge sind während dieser Zeit 
indes jeweils mehr Unternehmen 
aus dem Kanton Zürich weg- als 
zugezogen. Zudem fanden bei 
mehreren Konzernen bedeutende 
Funktions- und Personalverschie-
bungen und somit Gewinnver-
schiebungen aus dem Kanton Zü-
rich statt. Dies weist auf einen 
Verlust von Steuersubstrat von 
Kanton, Städten und Gemeinden 

hin. Zudem deutet der leichte 
Rückgang des Ressourcenindexes 
im Nationalen Finanzausgleich 
darauf hin, dass die wirtschaftli-
che Leistungsfähigkeit im Ver-
gleich mit anderen Kantonen ab-
genommen hat.

«Im wahrscheinlichsten Sze-
nario sind für den Kanton insge-
samt und mittelfristig betrachtet 
keine Mindereinnahmen zu er-
warten», schreibt die Finanzdi-
rektion in einer Mitteilung. Auch 
für die Gemeinden ergäben sich 
keine signifikanten Minderein-
nahmen. Mehrerträge aus der Er-
höhung der Dividendenbesteue-
rung sollen die Mindereinnahmen 
wegen der Senkung des Gewinn-
steuersatzes kompensieren.

Im Rahmen der Anhörung ha-
ben Städten und Gemeinden bis 
15. September 2023 Gelegenheit, 
sich zum Geschäft zu äussern. Im 
besten Fall tritt die Reform auf 
Anfang 2025 in Kraft. (r.)

Die Zürcher Parkkartenver-
ordnung soll überarbeitet 
werden. Der städtische 
Gewerbeverband ist mit der 
Neuauflage nur bedingt 
glücklich: Die erweiterte Ge- 
werbeparkkarte sei zu teuer.  
Als Sommerposse wird wohl die 
Aktion «mobile Blumenbeete» in 
Zürich in Erinnerung bleiben: Mit 
zwei «wandernden» Bäumen auf 
Rädern will der Verein «umver-
kehR» auf die Zunahme von Hit-
zetagen und Tropennächten auf-
merksam machen. 

Nicht genug, dass die Parkplät-
ze bereits heute von der Stadt ab-
gebaut werden – blaue wie weis-
se. «Wir wollen aber nicht alles 
juristisch überprüfen lassen», 
meint Nicole Barandun, Präsi-
dentin des Gewerbeverbands 
Stadt Zürich, zur Aktion, die den-
noch auf Twitter fragt: «Ob das 
legal ist?» 

Die freien Parkplätze in der 
Stadt Zürich werden aber nicht 
nur rarer, sondern auch teurer. 

Nun macht der Stadtrat einen 
neuen Anlauf für eine revidierte 
Parkkartenverordnung. Erstmals 
seit dem zurückgezogenen Vor-
schlag im Jahr 2020. Die neu aus-
gearbeitete Vorlage enthält im 
Vergleich zum Istzustand zwei 
wesentliche Neuerungen: Zum ei-
nen soll eine erweiterte Parkkarte 
für Liefer-, Werkstatt- und Ser-
vicefahrzeuge eingeführt werden. 
Zum anderen will der Stadtrat 
den Preis für die Blaue-Zone-Kar-
te erhöhen von bislang 300 auf 
540 Franken pro Jahr. Das ist 
zwar wesentlich weniger als die 
2020 vorgeschlagenen 780 Fran-
ken. Dennoch beurteilt der Preis-
überwacher Stefan Meierhans ge-
mäss «NZZ» diese Erhöhung kri-
tisch und hält an einer Erhöhung 
auf 400 Franken fest. 

Zudem soll neu eine erweiterte 
Parkierbewilligung für Hand-
werks- und Servicebetriebe einge-
führt werden – das entspricht 

auch dem Wunsch des städtischen 
Gewerbeverbands GVZ. Statt 
2500 Franken gemäss dem Vor-
schlag von 2020 stehen nun 1800 
Franken im Raum. Die bisherige 
Gewerbekarte, die nur für die 
blaue Zone gilt, will der Stadtrat 
sogar vergünstigen: Sie soll statt 
480 noch 360 Franken kosten. 

1800 Franken fürs Gewerbe
So weit, so gut: Der Forderung 

nach einer erweiterten Gewerbe-
parkkarte sei der Stadtrat nachge-
kommen, meint Nicole Barandun 
vom GVZ. Doch der Preis von 
1800 – analog 72 Tagesbewilli-
gungen für die blaue Zone – sei 
jenseits von Gut und Böse. «Wir 
werden im Gemeinderat in der  
zuständigen Kommission darauf 
hinwirken, den Preis zu senken. 
Denn es geht darum, geordnetes 
Parkieren zu ermöglichen, nicht 
den Gewerbeverkehr zu bestra-
fen», so Barandun. 

Steuerliche Entlastung für Firmen «Jenseits von Gut und Böse»

Der Tweet des GVZ zu den  
«wandernden» Bäumen in Zürich – 
eine Aktion des Vereins «umverkehR». 

Der Eglisauer Getränke-
hersteller Vivi Kola hat 
erstmals mit künstlicher 
Intelligenz hergestellt. 
Vivi Kola aus Eglisau hat komplett 
auf KI gesetzt und mittels ChatGPT 
das neue Erfrischungsgetränk Vivi 
Nova entwickelt, das (gemäss Vor-
gabe) aktuelle Getränketrends auf-
greift: vegan und mit wenig Zu-
cker. Dessen Basis bildet die Has-
kap-Beere. Als Zutaten hat die 
KI-Maschine Wasser, Limetten-
saft, Haskap-Beerensaft, Ingwer-
saft, Chicoréewurzel-Pulver und 
ein wenig Rohrzucker ausgewählt.

Ebenfalls mittels KI kreiert 
wurden der Name und die Etiket-
te. Während ChatGPT die Zutaten 
ausgewählt hat, ist Midjourney 
mithilfe der Unreal Engine für 
den Look verantwortlich. «Den 
Midjourney Bot und die Unreal 
Engine haben wir mit einem Bild 
der Haskap-Beere gefüttert, uns 
zurückgelehnt und fasziniert be-
obachtet, wie eine hoch-detail-
lierte, futuristisch-träumerische 
Illustration für unsere Etikette 

angefertigt wurde», schreibt der 
Getränkehersteller dazu. 

Auch Menschen werden noch 
gebraucht

Bei den Nährwertangaben 
mussten allerdings Experten mit 
ihrem langjährigen Wissen mit-
helfen, weil die künstliche Intelli-
genz überfordert war. So brauchte 
es für die Getränkeinnovation am 
Ende doch beides: künstliche und 
menschliche Intelligenz.

Nachdem der Getränkeherstel-
ler Vivi Kola auf die Idee gekom-
men war, KI für ein neues Ge-
tränk einzusetzen, ging es schnell. 
Von der Idee bis zum Getränk hat 
die Entwicklung von «Vivi Nova» 
nur zwei Tage gedauert. Ein gros-
ses Plus war dabei die Abfüllanla-
ge im zürcherischen Eglisau, die 
ein einfaches Testen und Abfüllen 
dieser neuen Getränkekreationen 
rasch ermöglichte. Das laut eige-
nen Angaben «weltweit erste 
durch KI entwickelte Getränk» ist 
in den Migros-Filialen der Genos-
senschaft Migros Zürich sowie bei 
Migros.ch erhältlich. (r.)

KI kreiert Lifestyle-DrinkBGV an Züri Oberland Mäss
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Das vor rund 10 Jahren lancierte 
Promotionsprojekt eines Swiss 
China Center aus Zürich versteht 
sich als Vermittlerin, als «Brü-
ckenkopf» für die Standortförde-
rung für chinesische Unternehmen 
in der Schweiz – und auch für 
Schweizer KMU in China. «Wir 
helfen, effizienter Geschäftsbezie-
hungen mit China aufzubauen, in-
dem wir durch unser Netzwerk die 
richtigen Lösungen und Partner 
vermitteln», sagt Xiaoying Jaun-
Li, Direktorin des Swiss China 
Center. Die Firma mit Sitz in Zü-
rich ist aufs Matchmaking zwi-
schen möglichen Schweizer Inves-
toren und Standorten oder Part-
nern in China spezialisiert. 

Neue Investitionsbestimmun-
gen Chinas (der Import ist stren-
ger reguliert als in der Schweiz, 

Auslandsinvestitionen massiv er-
schwert worden) und die Folgen 

von Covid haben das Projekt zwar 
ausgebremst. Und laut dessen 
Gründer und VR-Präsident Ro-
bert Gubler hat das Center das 
Momentum im Zuge des Freihan-
delsabkommens zwischen China 
und der Schweiz etwas verpasst. 

Netzwerk in China pflegen
Deshalb reiste Jaun-Li für die 

Beziehungspflege im Juni nach 
der Coronakrise im Rahmen einer 
«Studienreise» mit KMU nicht 
zuletzt in eigener Mission nach 
China. Der Plan: Gemeinsam mit 
interessierten KMU in die Schalt-
stellen in den Lokalregierungen, 
Provinzen, Gewerbepärken, -zo-
nen und- verbänden für erste 
Kontakte zu reisen. Für das zwölf-
tägige Unterfangen blieb jedoch 
die angestrebte Gruppengrösse 
mit nur zwei Mitreisenden unter 
den Erwartungen des Centers. 
Dafür genoss die «Zürcher Wirt-
schaft», eine der mitreisenden 
Parteien, umso mehr Einblick in 
chinesisches Geschäftsgebaren. 

Die Beziehung zu Entwick-
lungszentren oder Kontaktperso-
nen in China habe sie über die 
letzten Jahre schon gepflegt, sagt 
Jaun-Li. «Aber jetzt geht es dar-
um, diese auch physisch zu besu-
chen und so die Beziehung zu 
stärken». Hauptprojekt, um diese 
Vermittlungsfunktion ideal erfül-

len zu können, ist derzeit ein 
Showroom in Zürich, in dem sich 
chinesische Provinzen, Städte 
und insbesondere städtische Ent-
wicklungsgebiete sich und ihre 
Vorzüge präsentieren sollen. Al-
lerdings ist das noch Zukunfts-
musik. 

Wettkampf um Ansiedlungen
In China setzen sich die regio-

nalen Behörden stark für neue in-
ternationale Partner ein und ver-
sprechen je nach Branche Förder-
mittel und Anreize steuerlicher 
und Entlastung bürokratischer 
Art, um das unternehmerische Ri-
siko für KMU überschaubar hal-
ten. «China ist auf Partner ange-
wiesen, die mithelfen, Jobs zu 
schaffen und das Profil der ge-
wählten Standorte im Wettbewerb 
der chinesischen Regionen zu stär-
ken», sagt Robert Gubler, VR-Prä-
sident des Swiss China Center. 

Im Wettbewerb der Standorte 
gibt es in der Schweiz vergleich-
abre Marken wie die Limmatstadt, 
Zürich Parkside (Dachregion Zim-
merberg-Sihltal) oder – als klar de-
finierte Tech-Zone – der Innovati-
onspark in Dübendorf. 

Auf den folgenden Seiten finden 
Sie einen Überblick über die Me-
chanismen der chinesischen För-
derprojekte für ausländische 
KMU, die Arbeitswelt, Automati-
sierung und die Schweizer KMU-
Szene in China. 

Auf Chinareise mit Netzwerkern
Die Plattform Swiss China Center will den chinesischen Markt für Schweizer KMU zugänglich machen.  

Sie hat enge Kontakte mit mehreren Standorten in China. Die «Zürcher Wirtschaft» begleitete sie in rund  
ein Dutzend Wirtschaftsmetropolen in ebenso vielen Tagen.

Anzeige

Was können
Lehrbetriebe tun, um die
(psychische) Gesundheit
von uns Lernenden zu

stärken?

Fokus-Veranstaltung
«Sichere und gesunde Lehrzeit»
26. September 2023, 16.00 Uhr
in Zürich

Infos und Anmeldung:
bgm-zh.ch

Sponsoring:

Trägerorganisationen
Forum BGM Zürich

Unterstützt durch

Stippvisite in Shanghai: Bauunternehmer Albert Möderndorfer (links), Xiaoying 
Jaun-Li (2.v.r., Swiss China Center), ihr Bruder Bingying Li und eine Freundin.
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Frauen arbeiten in China oft 
genauso viele Stunden wie 
Männer. Wenige haben 
Geschwister, manche zu 
Hause einen «glücklichen 
Pantoffelhelden». 
Mark Gasser

Der gestiegene Lebensstandard in 
China (trotz BIP-Wachstum von 
zuletzt nur noch 4,9 Prozent) und 
die Produktion im Inland erlau-
ben es, dass auf den Strassen Chi-
nas fast nur neuere Autos fahren 
– nebst bekannten Marken wie 
Mercedes oder BMW, die es hier 
oft wesentlich günstiger als in Eu-
ropa zu haben gibt, auch viele in 
Europa unbekannte E-Fahrzeuge. 

Auch jüngere Familien entschei-
den sich heute für ein Auto, aber oft 
gegen ein zweites Kind. Und sind 
noch weniger bereit, das mittler-
weile erlaubte «Kontingent» von 
drei Kindern auszuschöpfen. So al-
tert Chinas Gesellschaft schnell. 
«Viele meiner Freunde in China sa-
gen, dass sie schon genug Last zu 
tragen haben», sagt Xiaoying Jaun-
Li, Direktorin des Swiss China 
Center. Sie selber hat einen sieben 
Jahre jüngeren Bruder – eine Aus-
nahme: «Meine Eltern mussten 
eine Bewilligung für ein weiteres 
Kind einholen», so Jaun-Li. Die 
Rechtfertigung: Bei ihr sei unklar 
gewesen, ob sie ihr Leben lang an 
den Folgen eines Sturzes als Klein-
kind leiden würde. 

Mütter meistens arbeitstätig
Seit Aufhebung der Ein-Kind-

Politik sei die Trendumkehr nicht 
eingetreten, meint auch Jojoe Xu, 
Generalsekretärin der SwissCham 
Southwest, der schweizerisch-chi-
nesischen Handelskammer im 
Südwesten Chinas, bei unserem 
Besuch in der 30-Millionen-Stadt 
Chongqing. Es würden heute aber 
eher Mädchen favorisiert – sie sei-
en pflegeleichter. Krippenplätze 
seien zwar günstig, aber meistens 
hüten die Grosseltern, häufig in 
Kombination mit Nannys, die En-
kelkinder. Das erlaubt Frauen, im 
Arbeitsmarkt Fuss zu fassen und 
Führungspositionen zu belegen. 

Männer, die ihren Frauen be-
züglich Karriere und Haushalt ent-

gegenkommen und sich von diesen 
dominieren lassen, werden in 
Chongqing und der angrenzenden 
Provinz Sichuan «Pa ErDuo» 
(«weiches Ohr») genannt – am 
ehesten mit «glücklicher Pantoffel-
held» übersetzt. «Wir haben hier 
eine Kultur der Akzeptanz», sagt 
Jojoe Xu. «Ich sehe es als Kompli-
ment für die Männer.» Sowohl 
beim Frauenanteil im Manage-
ment als auch bei den Löhnen sei 
man der Gleichberechtigung gera-
de in dieser Region näher als in 
Europa. Im Gegensatz zu Japan, 
wo wenige Frauen Führungsposi-
tionen einnehmen, gibt es in China 
eher viele Frauen in Kaderpositio-
nen. Allerdings liegt der Frauen-
anteil in hochrangigen Führungs-
positionen grosser Unternehmen 
und Organisationen nur bei rund 
20 Prozent. Ferner haben Frauen 
in politischen Ämtern oft nur Stell-
vertreterfunktionen. 

Dafür ist die weibliche Vollzeit-
beschäftigungsquote mit 70 bis 
fast 90 Prozent – je nach Quelle – 
sehr hoch. Seit der Kulturrevoluti-
on wird die Geschlechtergleichheit 
auf dem Arbeitsmarkt vorangetrie-
ben, zumindest in den Metropolen. 
Chinas Ein-Kind-Politik brachte 
letztlich (neben einem Männer-
überschuss) auch eine Generation 
von Töchtern hervor, deren Fami-
lien sie zu Höchstleistungen an-
treiben. Gleichzeitig ist der Ar-
beitsrhythmus wenig flexibel: In 
China arbeitet man fast nur 100 
Prozent, meistens auch am Sams-
tag. Das heisst: 60 Arbeitsstun-

den pro Woche sind für «Gong-
ren» (einfache Arbeiter) der Nor-
malfall. «Ein Chinese erzählte 
mir, dass er in Europa zwei Jobs 
hatte. Das sei immer noch leich-
ter, als hier in China einen zu ha-
ben», sagt Reiseorganisatorin 
Xiaoying Jaun-Li. Sie selber ist 
Gründerin bzw. beteiligt an drei 
Unternehmen und schickt ihre äl-
tere Tochter in der Schweiz sams-
tags in den Chinesischunterricht. 

Ausbruch aus dem Hamsterrad
Eine gute Ausbildung ist in Chi-

na mittlerweile aber kein Garant 
für Arbeit: Gerade die Rekordzahl 
an Hochschulabsolventen (unter 
anderem ein Nachholeffekt von 
Corona) geht mit einem Allzeit-
hoch bei der Jugendarbeitslosig-
keit der unter 25-Jährigen mit 
20,8 Prozent (Stand: Mai 2023) 
einher. Die allgemeine Arbeitslo-
sigkeit blieb mit 5,2 Prozent stabil.

Seit einigen Jahren gibt es in 
China eine Gegenbewegung mit 
dem Namen «Tang Ping» («flach 
liegen»). Junge Menschen der Ge-
neration Y zwischen 20 und  
40 Jahre scheiden dabei aus dem 
Berufsleben aus oder reduzieren 
dieses zugunsten eines ruhigen 
Lebens. Eine Studie des Kurz-
nachrichtendiensts Weibo im 
Frühling 2021 ergab, dass 61 Pro-
zent der User sich der Tang-Ping-
Bewegung zugehörig fühlten. 

Tang Ping wird daher als Ge-
genentwurf zum 996-Arbeitsmus-
ter gesehen. Der Name «996» be-
zieht sich auf einen inoffiziellen 

Arbeitsrhythmus, und zwar von 9 
bis 21 Uhr täglich an sechs Tagen 
die Woche – was gerade für Ange-
stellte im Tech-Sektor eher die Re-
gel als die Ausnahme ist. Zwar ist 
ein solcher Arbeitsrhythmus ge-
mäss Arbeitsrecht der Volksrepub-
lik China, das 44 Stunden vorsieht, 
nicht erlaubt, wird aber inoffiziell 
immer häufiger gelebt: dank unbe-
zahlten Überstunden. Zu den Ver-
fechtern der 996-Arbeitswoche ge-
hören auch Alibaba-Chef Jack Ma 
und Huawei-Gründer Richard Liu. 
Ma drückte im firmeneigenen We-
Chat-Netzwerk aus, dass schon in 
Einstellungsgesprächen die Er-
wartung für 12-Stunden-Tage ver-
mittelt wird. Auch der US-Konzern 
Apple sorgte für Schlagzeilen: 
Während Lockdowns in Chengdu 
und Shenzhen brachen im Novem-
ber 2022 in Apples chinesischen 
Foxconn-Werken gewalttätige Pro-
teste aus. Arbeiter beklagten das 
Ausbleiben von Bonuszahlungen 
und dass sie auf dem Fabrikgelän-
de faktisch eingesperrt wären. 

Dass auf Social Media in China 
eine anhaltende Debatte über die 
Arbeitszeiten im Tech-Sektor ent-
brannte, ist unter anderem der 
2019 geschaffenen Protestseite 
996.icu zu verdanken. Eine An-
spielung auf einige Zwischenfälle 
wegen Arbeitsüberlastung – wo-
bei «icu» für Intensivstation (In-
tensive Care Unit) steht. 

Als wachsenden Trend würde 
Shi-Yun Xia, Lehrerin in Handan 
und Vizepräsidentin des lokalen 
Übersetzerverbandes, die «Tang-
Ping»-Bewegung dennoch nicht 
bezeichnen. «Es stimmt, dass jun-
ge Leute mehr Freizeit möchten. 
Aber grundsätzlich arbeiten auch 
sie sehr hart.» Wenn man in ein-
zelnen Branchen aufsteigen wolle, 
müsse man die Weichen bereits in 
der Ausbildung stellen. 

Von weichen Ohren und harter Arbeit

Näherinnen in einer Textilfabrik in Handan, Provinz Hebei.  Bild Mark Gasser

«Ein Chinese  
erzählte mir, dass 
er in Europa zwei 
Jobs hatte. Das sei 

immer noch leichter 
als einer in China.»

Xiaoying Jaun-Li
Direktorin Swiss China Center
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von Xiaoying Jaun-Li, der Direktorin des 
Swiss China Center mit Büros in Zürich und 
einer Tochtergesellschaft in Zhenjiang, und 
ihrem Bruder Bingying Li, der in ihrer Ge-
burtsstadt Handan (Provinz Hebei) lebt. Bin-
gying Li unterstützt die Multitask-Netzwer-
kerin, fährt mit in die meisten Destinationen 
und knüpft als junger Import-/Export-Unter-
nehmer selber neue Verbindungen. 

Begehrte Hühnerfüsse
Viele Jungunternehmer haben hier mehrere 

Projekte – auch ein Zeichen des dynamischen 
chinesischen Marktes. Bingying Li importiert 
unter anderem die besonders im Süden Chinas 
nicht nur für besondere Anlässe begehrten 
Hühnerfüsse sowie Rindermägen und Zucker 
aus Brasilien. «Die grössten, günstigsten und 
besten Hühnerfüsse kommen aus Brasilien, den 
USA und Russland», weiss er. Rund 30 Contai-
ner habe er innert eines Jahres schon impor-
tiert – total rund 1000 Tonnen. In die Schweiz 
exportierte er einst auch Geräte im Medizinal-
bereich und Chili-Abfüllmaschinen. Doch vor 
allem der Hunger nach Hühnerfüssen sei gross. 

Aber wie steht es mit dem Durst nach Trink-
wasser aus Österreich? Albert Möderndorfer 
stellt sein Projekt in Wirtschaftszentren bei 
Innovationsparks, Wirtschaftsförderern, Re-
gierungsvertretern und Besichtigungstermi-
nen mit KMU unermüdlich vor. Mit seinen 
kräftigen Händen baut er unsichtbare Mauern, 
formt gestikulierend die Abfüllanlage, füllt 
mit Drehbewegungen Flaschen ab, in gebro-
chenem Englisch um Worte ringend. Man 

Österreichisches Trinkwasser in 
China? Bauunternehmer Albert 
Möderndorfer aus Fritzendorf in 
Kärnten sucht für seine grossen 
Pläne einen grossen Partner.
Mark Gasser

Albert Möderndorfer, ein österreichischer 
Bauunternehmer und Immobilienmak-
ler, ist ein Selfmademan wie er im Buche 

steht. Der 56-Jährige produzierte einst in Ru-
mänien Pellets – bis eines Tages die Fabrik 
überschwemmt wurde. Seine Baufirma, die auf 
Aussenanlagen spezialisiert ist, und seine Im-
mobiliengeschäfte laufen aber gut. Immer wie-
der kauft und verkauft er für grössere Einzel-
projekte Baumaschinen – einmal gar in China, 
auf eigene Faust und ohne Importeur. «Ein 
Testkauf», wie er sagt. Den Verkäufer, ein ge-
wisser «Mister Li», werden wir auf der kurzen 
Chinareise in Person treffen. Mehr dazu später. 

Seine Mission in China ist eigentlich eine an-
dere: Bauunternehmer Möderndorfer besitzt in 
seiner Heimatregion Kärnten gemeinsam mit 
anderen Genossenschaftern eine Wasserquelle 
und hat einen Imagefilm im Gepäck. Und eine 
Vision. Die Botschaft der Luftbilder von Kärn-
tens Bergidylle, untermalt mit einer weichen 
weiblichen Stimme: Viele Weltregionen leiden 
unter Wassermangel. Andere hätten Wasser in 
Hülle und Fülle – so auch das weitläufige, was-
serreiche Tal in Kärnten namens Hermagor (in 
Anlehnung an den lokalen Heiligen) mit seiner 
Reiterquelle. Und mit dieser Quelle in den nie-

derschlagsreichen Karnischen Alpen hat Mö-
derndorfer einiges vor: Auf der grünen Wiese 
soll eine moderne Abfüllfabrik gebaut werden. 
Rund 25 Liter Trinkwasser pro Sekunde sollen 
so vor Ort abgefüllt und nach China «und in die 
ganze Welt» verschifft werden, ohne die lokale 
Versorgung zu gefährden – idealerweise in 
Partnerschaft mit einem chinesischen Investor. 
Auch eine neue Verladestation für den vorbei-
fahrenden Güterzug will der findige Unterneh-
mer nicht ausschliessen. Auf- und Entladen 
(dabei auf die ideale Befüllung der Container 
und 40-Tönner achten), dazwischen Neuetiket-
tieren, um die «Made in China»-Auflage teil-
weise zu gewährleisten, gehört auch in die Kal-
kulation. Sein Businessplan, so ist er jedenfalls 
überzeugt, ist wasserdicht. 

Und damit diese Pläne nicht Makulatur blei-
ben, reist Möderndorfer mit dem Swiss China 
Center nach China. Hier will er einen Investor 
finden, der das Frischwasser abfüllt und ver-
treibt, während die noch zu gründende öster-
reichische GmbH die Wasserrechte der ergiebi-
gen Trinkwasserquelle nutzt, um einen kleinen 
Teil des Alpenwassers zu verkaufen, idealer-
weise an eine Partnerfirma in China, an der 
auch er selber beteiligt wäre.  

Wasser werde so in Zukunft zu der Investi-
tion schlechthin, sagt die Stimme im Film. 
Nur: Der Film ist nicht auf Chinesisch über-
setzt. Daher ist Möderndorfer immer wieder 
aufs Neue gefordert, auf seiner Tour durch chi-
nesische Wirtschaftsmetropolen, die ihm das 
Swiss China Center ermöglicht, Details auf 
Englisch wiederzugeben. Unterstützt wird er 

spürt: Die Chinesen, die sich seine Story an-
hören, schätzen seinen Enthusiasmus. 

Sie haben im Gegenzug auch ihn überzeugt. 
Sie machen vorwärts, stehen zu ihrem Wort, 
haben scheinbar endlose Mittel und können 
Berge versetzen, wenn die Regierung hinter 
einem Projekt steht. Das deuten sie auch in 
den Gesprächen an. Schon beim ersten Termin 
in Chongqing, beim SinoSwiss Technopark 
(SSTP), meint eine Vertreterin zuversichtlich: 
«Wenn es im Interesse der Regierung ist, kön-
nen Bewilligungen für Projekte wie Ihres auch 
beschleunigt werden.» 

Gleichwohl gibt es hier und da Vorbehalte. 
Möderndorfer meint, dass der Aufbau einer 
Abfüllanlage inklusive Landkauf schon 30 bis 
36 Monate dauern könne. Das sei «europäi-
sches Tempo», meint Jason Zhong, Wirt-
schaftsförderer in Zhenjiang vom «Sino-Swiss 
Zhenjiang Ecological Industrial Park». Den-
noch glaubt Zhong, dass es in China im High-
End-Segment für europäisches Quellwasser 
einen Markt gibt. Er könne gewisse Distribu-
tionspartner vermitteln. Gesagt, getan: Ein 
Importeur steht einen Tag später vor der Ho-
teltür, um mit Möderndorfer die Wassermar-
ken und -preise im Kaufhaus zu begutachten. 
Es sei allerdings um eine sehr kleine Menge 
gegangen für einen Detailhändler, «die kann 
ich in einer Viertelstunde produzieren», so Al-
bert Möderndorfer im Nachhinein. 

Besuch beim Baggerhändler
Zurück zu den Baumaschinen. Auf der Reise 

erinnert sich Möderndorfer an den Kauf eines 

gebrauchten – und beschädigten – Baggers aus 
Shanghai. Kurzerhand wird die Route der «Stu-
dienreise» des Swiss China Center angepasst: 
Möderndorfer will den Tag in Shanghai nutzen, 
um mit dem Lieferanten zu sprechen. Dessen 
Verkäuferin Lisa wird ebenfalls ins Büro des 
Chefs zitiert – am höchsten Feiertag, dem 
«Dragon Festival». Tee wird ausgeschenkt, Mö-
derndorfer schildert das Lieferproblem: Ein 
damals während der Reise abgebrochenes Me-
tallstück. Ob ihm eine detaillierte Checkliste 
durch einen Profi vor dem Verschiffen des Ge-
räts Ärger erspart hätte, bleibt offen. Er meint 
später dazu: Der Mann seines Vertrauens, ein 
Bekannter vor Ort, der die Maschine für ihn 
prüfte, habe «wohl doch nicht so genau hinge-
schaut». Doch der Mangel sei längst behoben. 

Auch wenn die Schuldfrage vor Ort nicht 
abschliessend geklärt werden kann: Die  
chinesisch-österreichische Geschäftspartner-
schaft bricht nicht auseinander, im Gegenteil. 
beide Geschäftsleute sehen neue Chancen. 
Spontan organisiert der Händler einen Besich-
tigungstermin im riesigen Maschinenpark mit 
600 gebrauchten Geräten der verbreitetsten 
Marken, darunter auch chinesische Bauma-
schinen-Giganten wie XCMG und Sany. 

Der Besuch zeigt die zwei unterschiedlichen 
Kulturen, um mit Konflikten umzugehen: Im 
Westen wird Kritik gerne mal lautstark im di-
rekten Gespräch vorgetragen. In China ver-
sucht man, Konflikte zu lösen, ohne dass ein 
Beteiligter sein Gesicht verliert. Dazu gehört 
auch, Fehler nicht offen anzusprechen. Die 
Grundkultur ist von Harmonie geprägt. 

Als der Tag sich dem Ende neigt, lädt der chi-
nesische Maschinenhändler die Gruppe zum 
Essen in Shanghais Innenstadt ein. Natürlich 
muss auch seine Verkäuferin dabei sein, die 
gleichzeitig als Fahrerin im Einsatz ist und mit 
ihrem Chef vor dem Hotel auf die verschwitzten 
Touristen wartet. Es wird ein langer, feucht-
fröhlicher Abend mit viel deutschem Bier, ex 
getrunken. Denn «Ganbei», das Synonym für 
«Prost», bedeutet buchstäblich «trockenes (ge-
leertes) Glas». Das Ex-Trinken in einem Zug 
wird, wie wir schon früh auf der Reise erfahren, 
eher beim hochprozentigen Schnaps Bai Jiu 
(«weisser Alkohol») – in der Regel aus Hirse – 
praktiziert. Doch neue Geschäfte machen durs-
tig: Da kann der Gastgeber schon mal einen 
anderen Takt anschlagen. 

Um den Durst der Chinesen nach Trinkwas-
ser zu stillen, dafür hat Möderndorfer ja bereits 
einen Plan. Und mittlerweile auch einen Plan B: 
So habe er zu einem möglichen Investor aus ei-
nem anderen Raum Kontakt. 

Epilog: Nach der Reise
Investoren habe er auf der China-Reise keine 

getroffen. Sein Plan, das Trinkwasser in Con-
tainern nach China zu liefern, sei aber intakt. 
«Der Markt für Wasser in China ist gross. Wenn 
du die Ware verkaufen kannst, findet sich für 
die Produktion immer ein Investor. Aber bevor 
du einen Abnehmer hast, ist es sinnlos, in De-
tailverhandlungen zu treten», sagt der Bauun-
ternehmer am Telefon. Und wird er wieder eine 
Baumaschine in China kaufen? «Gut möglich. 
Aber dann fliege ich selber nach China.»

Durst nach Alpenwasser und Hunger nach Hühnerfüssen

Bei einem Verpackungs- 
unternehmen in Handan: Die 
Betriebsleiter besprechen mit 
Unternehmer Möderndorfer 

Abfüllmöglichkeiten und 
-kapazitäten.

Marktanalyse im Supermarkt 
in Zhenjiang: Mit Standort- 
förderer Jason Zhong.

Baggerschaufel statt Verhandlungstisch:  
beim Occasionshändler in Shanghai.
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Hier mehr zum Thema
Auf dem Youtube-Kanal des 
KGV finden Sie mehr zum  
Roboter-Survival-Experiment.

Mark Gasser

Mmm?» Die liebliche Frau-
enstimme, die auf den 
Namen Xiaodu hört, sig-

nalisiert damit, dass sie bereit ist 
für Anweisungen. Xiaodu ist hier 
im Hotel im südchinesischen 
Wuxi die futuristische Begleite-
rin, die buchstäblich die Türen 
öffnet. Auf Chinesisch, versteht 
sich. Denn der Roboter (im Fach-
jargon Smart Speaker) Xiaodu 
versteht kein Englisch. Ähnliches 
widerfährt uns am «Grenzüber-
gang» nach Hongkong (der eigent-
lich «nur» ein Übergang von Fest-
landchina auf die Halbinsel ist). 
Hier warten Roboter vor den 
Drehkreuzen, um die Touristen 
mit chinesischem Pass einzuwei-
sen. Auch diese sprechen nur 
Mandarin (während in Hongkong 
Kantonesisch gesprochen wird). 
So wird der Grenzübertritt un-
freiwillig auch von einer Sprach-
barriere erschwert. Das fällt auf 
der gesamten Chinareise auf: in 
Technoparks, Hotels, Bahnhöfen 

Roboter und die 
Automatisierung 
des Alltags
Aus dem chinesischen Alltag sind Serviceroboter nicht 
mehr wegzudenken. Obwohl viele Roboter (noch) 
Sprachbarrieren haben, hat Corona den Wandel in der 
Roboterindustrie beschleunigt. So kommt es unfreiwillig 
zum Survival-Experiment in einem Hotel in Wuxi. 

und sogar in Informationszentren 
für Standortförderung wird oft 
nur Chinesisch gesprochen. 

Doch zurück zum Hotel im 
südchinesischen Wuxi in der 
Nähe von Shanghai. Es ist Tag 
drei unserer Reise quer durch 
China und eine von vielen futu-
ristischen Erfahrungen beim ers-
ten Besuch im Land der Mitte. In 
vielen Bereichen ist die Techno-
logie schon viel prägender im All-
tag als in der Schweiz. Vielleicht 
auch deshalb, weil man hier der 
Technologie und der Digitalisie-
rung mit sehr viel Offenheit be-
gegnet und diese auf weniger 
Skepsis als in der Schweiz stos-
sen. Bereits 2019 hatte Chinas 
Tech-Konzern Alibaba das erste 
Hotel eröffnet, in dem Gäste alles 
per App und Smart Speaker be-
dienen. Aber nachdem 2018 die 
chinesische Nachrichtenagentur 
Xinhua Nachrichten von zwei 
virtuellen Mitarbeitern oder Ava-
taren sprechen liess, dürfte das 
in China nicht viele verwundert 
haben. 

Die Mission bei meiner ersten 
Begegnung mit Xiaodu im Hotel-
zimmer ist banal – und dennoch 
fürs persönliche Wohlbefinden 
nicht unwichtig: Wie bringt man 
die Technik dazu, einem zu gehor-
chen, wenn man nur wenig Chine-
sisch spricht? Die Jalousien zu 
öffnen, gelingt nach vier, fünf Ver-
suchen. Beim Wiederholungsver-
such schaltet Xiaodu fälschlicher-
weise den Fernseher ein. 

Da viele Silben auf Chinesisch 
ähnlich klingen und die falsche 

Betonung der Vokale daher etwas 
ganz anderes als gewollt bedeuten 
kann, fühlt man sich erst einmal 
sprachlich ausgegrenzt – ironi-
scherweise durch die entmensch-
lichte Technik, der man auch aus-
geliefert ist. Dieses Ohnmachtsge-
fühl ist umso stärker, da Siri – die 
persönliche Assistentin auf dem 
iPhone – bald nach der Ankunft  
in China ihre Dienste verweigert, 
und westliche Suchmaschinen wie 
Google in China gesperrt sind. So 
kann man sich zwar noch dem 
Suchdienst Baidu (von dem «Xiao-
du» oder das «kleine Baidu» ihren 
Namen hat) bedienen. Aber ver-
tiefte Recherchen etwa über die 
ökonomische Situation der Städte 
und Regionen sind durch die star-
ke Zensur auch auf diesem Portal 
schwierig bis unmöglich. Die 
sprachgesteuerte Assistentin Xiao-
du enthält auch nichts anderes als 
die Software des AI-Betriebssys-
tems von Baidu. Durch Partner-
schaft mit der Hotelkette Huazhu 
Group ist Xiaodu schon in über 
20 000 Hotels in über 400 Städten 
präsent. Und es ist nicht das ein-
zige System dieser Art, das vor al-

lem seit Corona sprunghafte Zu-
nahmen erfahren hat. 

Sprechende Regentonne
In der Lobby flitzt immer wie-

der ein Roboter zwischen Men-
schen und Möbeln hin und her. 
Das kuriose Helferlein gleicht ei-
ner Kreuzung zwischen dem Ro-

boter «R2D2» aus den Star Wars-
Filmen und einer Regentonne. 
Den Serviceroboter zeichnet je-
doch ein Fach unter seiner flachen 
Haube aus, das sich auf Knopf-
druck öffnet und das Bestellte 
zum Zimmer bringt – sei es Essen 
oder andere, zwischen Hotelzim-
mern oder aus der Lobby geliefer-

te Dinge. Die Personenlifte be-
dient der Roboter wie von Geister-
hand autonom und überwindet 
problemlos kleine Schwellen. 

Japanische Unternehmen gal-
ten bei Robotern für das Gastge-
werbe und Entertainment zwar 
lange als wesentlich weiter als die 
chinesische Konkurrenz. Die Co-
ronakrise hat chinesischen Her-
stellern nun aber zusätzliche Auf-
träge verschafft. Das Startup Yunji 

nutzte die Krise als Verkaufsargu-
ment. So konnten Hotelbetreiber 
ihre Geräte zum Desinfektionsro-
boter aufrüsten, der konstant Des-
infektionsnebel versprühte. Nach-
träglich wurde auch die Funktion 
installiert, mittels QR-Code kon-
taktlos zu bestellen. 

Wettlauf um Automatisierung
Manche bezeichnen zwar die 

hohen Regierungssubventionen in 
die Robotik-Industrie als Innova-
tionskiller. Anderseits könnte chi-
nesischen Roboterherstellern wie-
derum das Investment der Regie-
rung in digitale Infrastruktur 
zugutekommen – also in künstli-
che Intelligenz, 5G oder Halbleiter. 
Denn das lässt wiederum die 
Nachfrage nach Robotern sprung-
haft ansteigen. Nicht nur auf Ho-
telfluren, sondern auch auf den 
Strassen und in den Fabriken. 

In China gehören Servicerobo-
ter wie jener der Firma Yunji in  
gehobenen Hotels bereits zum All-
tag. Während die Roboterindus-
trie in der Coronakrise unter Lie-
ferunterbrechungen und Stornie-
rung gelitten hat, wurde in China 
bei kontaktlosen Lieferrobotern 
und Desinfektionsrobotern ein 
Anstieg der Nachfrage verzeich-
net. Nachholeffekte und eine zu-
nehmende Nachfrage gibt es nun 
sowohl in Gesundheitswesen und 
Medizin, Logistik und Sicherheit, 
als auch bei den Industrierobo-
tern, wie Zahlen des Internationa-
len Verbands der Robotik-Indus-
trie (IFR) bestätigen (siehe Box). 

Robotik in der Produktion
Den Trend bestätigt auch Tim 

Deng, Vizepräsient und Leiter Ro-
botics China bei ABB. Auf dem von Maschineller «Grenzwächter» in Hongkong (links) und unterwegs mit dem Serviceroboter in Wuxi. Bilder Mark Gasser 

Die temporären «Retro-AI»-Roboter vor einem Hotel in Hongkong sind nicht mehr futuristische Utopie: Heute gehören Serviceroboter zum Bild vieler Hotels. 

«Wie bringt man die Technik dazu, 
einem zu gehorchen, wenn man  
nur wenig Chinesisch spricht?»

INFO
Roboterdichte: China überholt bald Deutschland 
Seit 2013 ist China der welt-
grösste Markt für Industrierobo-
ter. Peking erkor Robotik dann 
2015 bei der Vorlage seiner 
«Made in China 2025»-Stra-
tegie zur Schlüsselindustrie. 
Hohe Subventionen flossen 
in die Branche, Unternehmen 
genossen Steuernachlässe und 
andere Vorzugsbehandlungen. 
2022 übertraf China gemäss 
dem World Robotics Report die 
USA bei der Roboterdichte und 
dürfte Deutschland auf Platz 4 
der Top-Länder bei der Produk- 
tion von Robotern noch in 
diesem Jahr überholen. Um den 

Anschluss an die Weltspitze 
nicht zu verlieren, hat daher 
kürzlich der deutsche Dach-
verband für Maschinen- und 
Anlagenbau ein Strategiepapier 
«Robotik und Automation 
2028» verabschiedet. 
So stieg der Marktanteil der 
chinesischen Hersteller am Markt 
für Roboter in China in den ver-
gangenen Jahren von 27 Prozent 
2018 auf über 50 Prozent 2022 
an – sowohl bei Industrie- als 
auch bei Servicerobotern. Und 
nach Massgabe der Regierung 
soll der Anteil 2025 bereits bei 
70 Prozent liegen. 

SwissCham organisierten «Grea-
ter Bay Area» Economic Forum in 
Dongguan (mehr auf S. 20) orien-
tierte Deng über die Ende 2022 er-
öffnete Robotics Mega Factory – 
die weltgrösste, voll automatisier-
te Fabrik für Industrieroboter in 
Shanghai auf 67 000 Quadratme-
tern. Roboter bauen Roboter: Mit 
der Fabrik will ABB, die solche 
Smart Production bereits seit 2018 
praktiziert, seine Position in der 

Robotik und Automation weiter 
stärken. 

Bei ABB geht man davon aus, 
dass der weltweite Robotik-Markt 
von heute 80 Milliarden US-Dol-
lar auf 130 Milliarden US-Dollar 
im Jahr 2025 wachsen wird. Die 
neue Anlage soll chinesischen Un-
ternehmen dabei helfen, durch 
den Bau von Robotern auf Kun-
denwunsch mehr lokal herge-
stellte Produkte, Lösungen und 
Dienstleistungen zu entwickeln. 
China, der weltweit grösste Robo-
tik-Markt, vereinte im Jahr 2021 
allein 51 Prozent der weltweit 
500 000 Roboterinstallationen. 

Damit reagiert ABB einerseits 
nicht ganz freiwillig auf Arbeits-
kräftemangel, Alterung der Be-
völkerung und der Unlust vieler 
Chinesen, repetitive Tätigkeiten 
zu erledigen. Angestellte arbeiten 
nun dafür häufiger in den Berei-
chen Design, Wartung und Logis-
tik. Allerdings führt Tim Deng 
den Bau auch auf den kürzeren 
Lebenszyklus eines Produkts zu-
rück. So gibt es in der ABB-Mega-
fabrik keine herkömmlichen, fes-
ten Montagelinien mehr. Stattdes-
sen werden flexible, modulare 
Fertigungszellen digital vernetzt 
und von intelligenten, autonomen 
und mobilen KI-gestützten Robo-
tersystemen bedient, die Schrau-
ben, Montage oder Materialhand-
habung übernehmen. Deng mein-
te, dass AI-betriebene Robotik 
und digitalisierte Produktion zur 
Optimierung der Produktionsli-
nien helfen könne.
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siedelt. Doch gerade chinesische 
Chip-Manufakturen, darunter die 
zwei grössten im Land SMIC und 
Hua Hong, kündigten nach Han-
delsbarrieren aus den USA fürs 
2023 weitere Wachstumsschritte 
an. Viele Chip-Produzenten suchen 
nun in Finanzierungsrunden nach 
neuen Investoren und einer «De-
Amerikanisierung». Im Innovati-
onspark winken für Firmen, die 
eine gewisse Zahl Arbeitsplätze 
schaffen, massive Steuererlasse. Ju 
Bo vom Investmentkooperations-
büro verrät auch, dass man über 
eine erste schweizerisch-chinesi-
sche Wirtschaftskonferenz wie in 
Dongguan (Seite 20/21) nachdenke. 

Fazit: Die Zentren und Zonen 
werben oft mit ähnlichen Strate-
gien, Showrooms und imposanten 
Wachstumszahlen um KMU. Un-
ternehmen, die in diese Zonen ex-
pandieren möchten, sollten sorg-
fältig die Herausforderungen und 
Chancen abwägen, um erfolgreich 
von den Vorteilen der einzelnen 
Zonen zu profitieren. 

Mark Gasser

In den letzten Jahrzehnten hat 
China eine beispiellose wirt-
schaftliche Transformation er-

lebt und sich zu einer der führen-
den Wirtschaftsmächte der Welt 
entwickelt. Einer der Schlüssel-
faktoren hinter diesem Erfolg sind 
Chinas Sonderentwicklungszo-
nen, Entwicklungszonen und In-
novationsparks, die ausländische 
Startups und Unternehmen anlo-
cken sollen. Diese Zonen bieten 
eine Vielzahl von Anreizen und 
Vorteilen, die sowohl etablierte 
Unternehmen als auch aufstre-
bende Startups dazu ermutigen, in 
China zu investieren und ihre Ge-
schäftsaktivitäten in diesem auf-
strebenden Markt zu erweitern – 
geschützt vor der Bürokratie und 
dem Paperkrieg, denen man im 
Rest des Landes oft begegnet.

Meistens besetzen hohe Partei-
funktionäre die höchsten Stellen 
der Innovationsparks. Über Poli-
tik wird praktisch nicht gespro-
chen – mit Ausnahme einiger der 
Regierung schmeichelnder Platti-
tüden bei Willkommensanspra-
chen und Empfängen seitens der 
Gastgeber. Um so totaler ist die 
unternehmerische Willkommens-
kultur, verkörpert durch die pom-
pösen Empfänge ausländischer 
Delegationen. Zuletzt erhielt das 
vom Westen erwünschte China-
Bild durch eine rigorose Zero-Co-
vid-Politik und Reglementierun-
gen wie das neue Anti-Spionage-
Gesetz einige Kratzer. 

Als wichtiges Mittel, um den-
noch die westliche Doktrin «Wan-
del durch Handel» zu legitimieren, 
hält dem China seine Entwick-

Die Magnete für 
Startups und 
Unternehmen
In zwei Wochen durch China: Die «Zürcher Wirtschaft» 
hat das Schaulaufen um ausländische Unternehmen, 
angelockt durch steuerliche, bürokratische, 
infrastrukturelle oder wohntechnische Anreize, hautnah 
miterlebt. Nachfolgend eine grobe Zusammenfassung. 

lungs- und Innovationsoasen ent-
gegen. Diese versprechen wieder-
um Erleichterungen für ausländi-
sche Unternehmen bei Steuern, 
Service, Infrastruktur und Büro-
kratie. Strategisch günstig in 
Grossstädten platziert, zeichnen 
sie sich durch eine erhöhte wirt-
schaftliche Freiheit und flexible 
Regelungen aus. Die Hunderten 
übers Land verteilten, staatlich ge-
förderten Innovationsparks, Ent-
wicklungs- und Tech-Zonen sollen 
auch Innovation fördern, den 
Technologietransfer erleichtern 
und ausländische Investitionen 
anziehen (Glossar: siehe Kasten). 

Sie konkurrieren damit unterei-
nander um Neuansiedlungen aus-
ländischer Firmen, im Regelfall als 
Joint Ventures. Die «Zürcher Wirt-

schaft» hatte die Möglichkeit,  
mit einer KMU-Studienreise des 
«Swiss China Center» in zwölf  
Tagen Zentren, Ziele und Struktu-
ren solcher Entwicklungsgebiete 
und Innovationsparks kennenzu-
lernen. Nachfolgend der Versuch 
einer Übersicht. 

Technoparks mit «Swissness»
Idyllisch, hügelig und zukunfts-

froh zeigt sich die Gartenstadt 
Zhenjiang aus Südostchina mit  
ihrem Sino-Swiss Zhenjiang Ecolo-
gical Industrial Park (SSZEIP),  
Teil der Sonderentwicklungszone 
«Zhenjiang New Area». Der SSZEIP 

ist der erste Innovationspark mit 
Schweizer Beteiligung. Er ist auf 
Cleantech und CO2-Reduktion fo-
kussiert und vereint unter anderem 
Laboratorien, R&D-Center mit 
Test- und Zertifizierungsanlagen 
für Rohmaterialien. Hier sind etwa 
Clariant und die ZHAW tätig. 

Nun geht die Stadt Zhenjiang 
die Extrameile, um Schweizer Un-
ternehmen anzulocken. So war sie 
Anfang Juli auf Promotionstour 
in Zürich: Das «China-Europe 
Economic and Trade Cooperation 
Exchange Meeting» im Marriott 
war der Kickstart für die Unter-
zeichnung von Zusammenarbeits-
verträgen mit zwei europäischen 
Unternehmen sowie für die Han-
delsplattform Swiss China Center. 
Mit der Kampagne will die Stadt-
regierung auch weitere Schweizer 
KMU ermutigen, sich im Sino-
Swiss Zhenjiang Ecological In-
dustrial Park anzusiedeln. 

Bereits im Juni berichteten wir 
sowohl über Zhenjiang als auch 
über den SinoSwiss Technopark 
in der 30-Millionen-Stadt Chong-
qing, einem strategischen Dreh- 
und Angelpunkt im Land-See-
Korridor zwischen «Neuer Sei-
denstrasse» und Jangtse-Fluss. 

E-Town und «Silicon Valley» 
Die auf Technologie spezialisier-

te Entwicklungszone «E-Town» in 
Peking wurde von der Stadtregie-
rung 1994 angestossen, um die 
Hightech-Produktion nach Penking 
zu locken. Innovationsparks sind 
meist auf Stadtebene gegründet.  
E-Town steht für die «Beijing Eco-
nomic-Technological Development 
Area» (BDA), ist aber mittlerweile 
eine der Top-5 von über 250 natio-
nalen Entwicklungs- und Innovati-
onszonen. Die Sonderentwick-
lungszone gehört zu den grössten 
Chinas, die wiederum sechs kleine-
re Industrieparks vereint.

Insgesamt befinden sich in Pe-
king 16 verschiedene Industrie- 
und Innovationsparks in ver-
schiedenen Distrikten um das 
Zhongguancun-Gebiet, das als 
«Chinese Silicon Valley» bezeich-
net wird. Es ist ein hochtechnolo-

gischer und innovationsgetriebe-
ner Bezirk, der als Chinas führen-
der Technologie-Hub gilt. 

Ebenfalls in Peking und auch 
Teil des «Chinese Silicon Valley» 
ist der Wangjing Science and 
Technology Park im Stadtteil 
Wangjing, der einst als «Sleeping 
City» bezeichnet wurde und nun 
zum neuen Büro- und Handels-
zentrum der Hauptstadt mutiert. 

Pioneer Park
Der Bejing Overseas Students 

Pioneer Park wurde 2002 zum 
ersten von der Provinzregierung 
errichteten Studien- und Innova-
tionspark in Peking. Pioneer Parks 
wie jener in Peking, der heute auch 
als Startup-Ökosystem für aus-
ländische Studenten gilt, sind un-
ter anderem aus dem Drang ent-
standen, junge Berufstalente und 
deren Firmen anzulocken. 

Umfassende Servicedienstleis-
tungen (Beratungsdienste, Unter-
nehmensmentorship, Finanzie-
rungsmöglichkeiten, rechtliche 
Unterstützung) sollen administra-
tive Hürden abbauen und jungen 
Firmen über wenige Stationen 
Entwicklung und Wachstum er-
möglichen. Der Park fördert die 

Zusammenarbeit zwischen den 
ausländischen – beziehungsweise 
heimkehrenden – Studenten und 
chinesischen Unternehmen sowie 
Universitäten. Der Pioneer Park 
verfügt auch über einen Inkubator 
für Startups und Tech-Firmen. Ab 
2024 sollen in dessen Umgebung 
1300 Apartments mit vergünstig-
tem Wohnraum für Angestellte 
entstehen – inklusive Einkaufs-
möglichkeiten nach Vorbild der 
15-Minuten-Stadt. 

Als weiteren Anreiz für Tech-
Unternehmen oder Startups bie-
tet der Inkubator einen 3D-Show-
room, der gemietet oder (für  
ansässige Unternehmen) gratis 
genutzt werden kann, sowie einen 
«Green Room» für TV-Aufnah-
men und Videos. Einen ähnlichen 
Showroom mit 3D-Effekt möchte 
auch Xiaoying Jaun-Li vom Swiss 
China Center in Zürich errichten. 
«Vielleicht sogar mit Robotern», 
sagt sie. Im geplanten Showroom 
in Zürich sollen dann kurze digi-
tal aufgearbeitete Filme für Inves-
titionen in einzelnen Innovations-
parks werben. Vorbilder gibt es 
etwa in Deutschland genug: Allein 
in Frankfurt gibt es ein Center,  
wo 15 Entwicklungszonen ihre 

Dienstleistungen und Vorzüge 
vermarkten. 

Xi’an Tech-Zone
Xi’an, die alte Hauptstadt an 

der Seidenstrasse, weltweit be-
kannt für ihre Terrakotta-Armee 
und siebenstöckige Wildganspa-
gode, gilt auch als investitions-
freundlichste Stadt Chinas. Sie ist 
bekannt als Hightech-Metropole, 
aber gleichzeitig für ihre traditio-
nellen Werte und reiche Geschich-
te. So war der Besuch der auf inno-
vative Technologien ausgelegte 
Entwicklungszone «Xi’an Hi-tech 
Zone» ein Kontrast zur alten Kul-
tur in Xi’ans Stadtinnerem. 

Die Tech-Zone in der 4-Millio-
nen-Stadt gehört mit rund 155 Qua-
dratkilometern und 60 000 Unter-
nehmen zu den zehn grössten unter 
insgesamt 169 Hightech-Zonen auf 
staatlicher Ebene in China. Firmen 
wie Coca-Cola, General Motors, 
ABB, Siemens, Bosch oder der 
Schweizer Stellenvermittler Adecco 
produzieren hier. Ferner werden 
landesweit die viertmeisten Chips 
produziert nach Wuxi, Shanghai 
und Shenzhen – unter anderem 
sind Hersteller wie Infineon, Intel, 
Samsung, oder Micron hier ange-

Im Sino-Swiss Zhenjiang Ecological Industrial Park. 

Audienz im Sitzungszimmer des «Pioneer Park» in Peking.Einer der vielen 3D-Showrooms: In Xi’ans Tech Zone.    Bilder Mark Gasser

«Als wichtiges Mittel, um  
die westliche Doktrin ‹Wandel durch 

Handel› zu legitimieren, hält  
dem China seine Entwicklungs-  

und Innovationsoasen entgegen.»

INFO
Chinas Innovationsparks 
und Entwicklungszonen
Es gibt vielerlei verschiede-
ne Entwicklungszonen in 
China, die für den Markt-
eintritt günstige Infrastruktur, 
Baulandreserven und ganz-
heitliche Dienstleistungen in 
Aussicht stellen. Die grössten 
und ältesten sind die Sonder-
entwicklungszonen (SEZ) 
und die ökonomischen und 
technologischen Entwicklungs-
zonen (ETDZ). Weitere sind 
Innovationsparks, industrielle 
Hightech-Entwicklungszonen 
(HTDZ), Freihandelszonen 
(FTZ), freie Exportzonen 
(EPZ), zollfreie Logistikzonen 
(BLZ) und grenzüberschreiten-
de Wirtschaftszonen (CBEZ). 
SEZs und Entwicklungszonen 
verfolgen allgemeine wirt-
schaftliche Ziele, Letztere sollen 
weniger entwickelte Gebiete 
fördern. Innovationsparks stre-
ben die Förderung von Techno-
logie und Innovationen an.

Dossier China:
Alle Artikel zu China unter:  
zuercher-wirtschaft.ch/ 
category/dossier-china/
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Schweizer Unternehmen, so hört 
man in China, sind vorsichtiger 
geworden mit dem Markteintritt. 
Das spürten wir bei den Absagen 
in unserer Reisegruppe. Hängt 
das hauptsächlich mit Post-Co-
vid-Bedenken oder der Haltung 
Chinas zum Ukrainekonflikt zu-
sammen, die Sie auch in Ihrer 
Ansprache erwähnt haben? 
Jürg Burri: Generell ist die 
Stimmung unter den Unterneh-
men derzeit interessiert, aber ver-
halten. Der chinesische Markt ist 
weiterhin riesig, die Innovations-
kurve steil, aber neue Gesetze und 
die Spannungen mit den USA ver-
unsichern. 
Warum die Reise wenig Anmel-
dungen hat, ist schwer zu sagen. 
Vielleicht hängt es auch mit der 
Visapflicht oder einer zu kurzfris-
tigen Planung für die Unterneh-
men zusammen. Erst seit vier, 
fünf Monaten darf man wieder 
ohne Auflagen nach China reisen. 
Es braucht eben immer Zeit, bis 
die durch Reiseverbote gekappten 
Beziehungen wieder anlaufen. 
Diese Anlaufzeit nach dreijähri-
gem Unterbruch haben sicher eini-
ge in China, aber auch in der 
Schweiz unterschätzt. 

Es gibt viele Sonderentwick-
lungszonen, die in China auch 
von der Regierung unterstützt 
werden. Hier ist es wichtig, mit 
der Regierung und Regierungs-
vertretern zusammenzuarbei-
ten. Geht es auch ohne diese Ab-
hängigkeiten? 
Burri: Die chinesische Regierung 
stellt den Universitäten sehr viele 
Mittel zur Verfügung, um Innova-
tionsparks aufzubauen. Die Pro-
vinzen kreieren sogenannte Son-
derentwicklungszonen. Beide Ins-
trumente stellen sicher, dass man 
als Firma, wenn man sich nieder-
lässt,  Fördergelder und Steuerra-
batte erhält. In China ist vom Bo-
den über die Industrieparks bis 
hin zu den Innovationszentren al-
les auf eine Art mit dem Staat ver-

bunden und somit kontrollierbar. 
Wer meint,  in China ein komplett 
regierungsunabhängiges Umfeld 
finden zu können, täuscht sich. 

China will seinerseits den Geld-
abfluss von Investoren ins Aus-
land verhindern. Wie schwierig 
ist es für chinesische Firmen, im 
Ausland zu investieren? 
Burri:  Es stimmt, dass China 
weiterhin Kapitalverkehrskontrol-
len anwendet, auch wenn eine ge-
wisse Liberalisierung stattgefun-
den hat. Investitionen im Ausland 
sind aber grundsätzlich möglich, 
und Chinas gut ausgebautes Netz 
von Investitionsabkommen – auch 
mit der Schweiz – sichert Investi-
tionen in beide Richtungen ab. 
Wenn China bei uns investiert, 
geschieht dies häufig über Nieder-
lassungen in Europa, Singapur 
oder Hongkong. China will unsere 
Märkte kennenlernen und testen. 
Die Rendite steht also selten im 
Vordergrund. Hinzu kommt, dass 
es in China eine sehr starke In-
dustriepolitik gibt, die man so in 
der Schweiz nicht kennt. Dadurch 
glaube ich, dass chinesische Fir-
men grosse Anreize haben, sich 
innerhalb des eigenen Landes 
weiterzuentwickeln. 

Für welche Branchen bestehen 
derzeit aus Ihrer Sicht die besten 
Chancen, in China zu investie-

ren? Gerade in der IT-Branche 
soll es in China eine hohe  
Arbeitslosenquote geben. 
Burri: Ich mache keine Investiti-
onsberatung, aber generell wird 
die chinesische Gesellschaft älter 
und vermögender. Qualität, High-
tech und Gesundheitsprodukte 
sind also gefragt. Was ich auch 
feststelle, ist, dass in China die 
Digitalisierung – hier spreche ich 
von den Geschäften - weit fortge-
schritten ist.   Viele Schweizer Fir-
men wollen einen Fuss in der Türe 
haben, da sie sich dadurch einen 
Blick in die Zukunft  erhoffen. Sie 
sehen, wie der ganze Internethan-
del funktioniert, und ähnlich aus-
geprägt könnte er in der Schweiz 

und Europa in zehn Jahren sein. 
Es ging hier einfach viel schneller 
und so ist man viel weiter. 

Gibt es eine Anlaufstelle bei der 
Botschaft für Schweizer KMU 
mit Fokus auf den Markteintritt 
in China?
Burri: Die Schweizer KMU sind 
eine Priorität des Schweizer Aus- 
sennetzes – und zwar in Form des 
Swiss Business Hub China. Er er-
bringt viele und kostengünstige 
Dienstleistungen. (Anm. der Red.: 
Der Swiss Business Hub China ist 
die Vertretung von Switzerland 
Global Enterprise S-GE, der offi-
ziellen Agentur zur Förderung von 
Handel und Investitionen in Pe-
king, Schanghai und Guangzhou.)

Cleantech war ein Stichwort  
dieses Forums. Sind chinesische 
Firmen bereit, dazuzulernen 
und mit Schweizer Firmen  
zusammenzuarbeiten?
Burri: Das ist ein Zusammenar-
beitsbereich, bei dem die Chine-
sen viel Interesse zeigen. Es gibt 
in China gewaltige Investitionen 
in grüne Energie, insbesondere in 
Solar- und Windenergie. Die Chi-
nesen orientieren sich daran, was 
in anderen Ländern funktioniert 
und sich auf dem Markt bewährt. 
Aber sie entwickeln vor allem ihr 
eigenes Land sehr schnell weiter 
und setzen nun auch selber Stan-
dards.  

«An China interessiert, aber verhalten»
Der Schweizer Botschafter in China, Jürg Burri, willigte am Rande des «Greater Bay Area Economic Forum»  

in Dongguan zu einem Gespräch ein. 

Botschafter Jürg Burri am Economic Forum in Dongguan. Bild Mark Gasser

Ende Juni organisierte die 
SwissCham South China das 
«Greater Bay Area Economic 
Forum». Zur Greater Bay Area 
(GBA) zählen Hongkong, Macao, 
sowie neun Stadtbezirke in der 
Provinz Guangdong, darunter 
Guangzhou, die Tech-Metropole 
Shenzhen, und eben Dongguan.

Handelskammer SwissCham 
2018 wurde die SwissCham in 
Zürich gegründet. Rund 600 der 
über 1000 Schweizer Firmen in 

China sind Mitglied bei Swis-
sCham China. Auf dem Festland 
Chinas  ist die Schweiz-chinesi-
sche Handelskammer mit vier 
regionalen Büros präsent, in 
Hongkong gibt es ein weiteres 
Büro. SwissCham hält enge 
Kontakte zur Schweizer Botschaft, 
zur Standortförderorganisation 
des Bundes «Switzerland Global 
Enterprise», zum Bildungs-, 
Forschungs-, Innovations- und 
Kunstnetzwerk Swissnex sowie 
Switzerland Tourism.  

«Greater Bay Area Economic  
Forum» mit Schweizer Beteiligung

Wenn die Schweiz und China sich 
zu Wirtschaftsgesprächen treffen, 
gehe es in der Regel um drei Din-
ge: Innovative Produkte von 
höchstem Standard, hoher Quali-
tät und langer Lebenserwartung. 
«Und es geht drittens um nachhal-
tiges Produzieren», meinte Jürg 
Burri, Schweizer Botschafter in 
Peking an einem Forum der 
Schweizer Handelskammer Swis-
sCham in Dongguan vom 29. und 
30. Juni. Damit nannte Burri auch 
gleich die drei Schwerpunkte des 
Forums unter Schweizer Feder-
führung: «Smart, Sustainable & 
High Quality». 

Schweizer Unternehmensver-
treter und Referenten unterstri-
chen in der 8-Millionen-Stadt in 
Chinas Süden, dem Mittelpunkt 
der «Greater Bay Area» (GBA) zwi-
schen Guangzhou, Shenzhen und 
Hongkong, die Absicht, China mit 
Technologie und Knowhow zu un-
terstützen. Chinesische Firmen- 
und Regierungsvertreter versi-
cherten, dass China bereit sei für 
eine nachhaltige Zukunft. Ange-
sichts der raschen Industrialisie-
rung und Urbanisierung tut das 
not: Das Land steht vor drängen-
den Umweltproblemen. 

De-Risking im Gang
Die GBA ist eine Megalopolis, 

die aus neun Städten und zwei 
Sonderverwaltungszonen in Süd-
china besteht. Mehr als 1000 
Schweizer Firmen sind aktuell in 
China tätig, 20 davon in Donggu-
an, allein 200 in Hongkong. Die 
Repräsentanten dieser Firmen, die 
Schweizer Handelskammern, sind 
unter dem Dach der SwissCham in 
Peking auf vier Regionen verteilt. 
«Früher kamen aus unserer Regi-
on mehr Low-End-Produkte wie 
Kleider oder Spielwaren», erklärt 
Stephan Stalder, Geschäftsführer 
der Handelskammer SwissCham 
South China am Rande des Fo-
rums. Dongguan galt einst als 
«factory of the world». «Aber das 
wird langsam zu teuer für die Klei-
derfirmen. Heute geht man eher 
nach Südostasien oder Afrika. 
Auch chinesische Firmen outsour-

cen und setzen auf De-Risking», so 
Stalder. Im Gegenzug hätten sich 
Lebensstandard und Infrastruk-
tur in den letzten 15 Jahren «ganz 
klar verbessert». Auch die Haltung 
Chinas zum Ukrainekonflikt und 
die Coronapolitik spiele sicher eine 
Rolle bei der aktuellen Zurückhal-
tung bei Investitionsentscheiden.  

Heute ist die Region GBA ein 
starker Technologie-Cluster und 
bildet weltweit den zwölftgrössten 
Wirtschaftsraum, der gemäss 
Fahrplan der Regierung bis 2035 
global bis auf Nummer zwei im 
Global Innovation Index vorstos-
sen soll (den die Schweiz anführt). 

Und die GBA gab in Dongguan 
zu erkennen: Die Ambitionen sind 
hoch. Hongkong soll nun etwa ein 
Green Financing Hub werden – 
einzelne Banken wollen in den 
CO2-Zertifikatshandel einsteigen. 
Die Industrie- und Tech-Metrop-
ole Shenzhen hat einen Green 
Bond etabliert – als erster Offshore 
Bond wurde er von einer Munizi-
palregierung in China genehmigt.  

Auch Beratungsunternehmen 
wie Deloitte China haben den grü-
nen Markt entdeckt. So meinte Va-
nessa He, Managerin für Klima- 
und Nachhaltigkeitsfragen, dass 
von Deloitte diverse Dienstleis-
tungen oder «Cleantech-Werkzeu-
ge» wie ESG-Nachhaltigkeits-Re-
porting und auch ein ESG-App für 
Unternehmen angeboten werden.   

Besser als Entwicklungsfor-
scher, Ökonom und Nachhaltig-

keitsberater Guangnan Zhang aus 
Hongkong hätte man am Econo-
mic Forum den Einfluss der Regie-
rung nicht beschreiben können: 
der Regierungsfahrplan und deren 
Politik bestimmten das Wachstum 
in China nachhaltig, meinte er. Da-
mit spielte er auch auf den strategi-
schen Plan «Made in China 2025», 
mit offiziellem Namen «Initiative 
zur umfassenden Aufwertung der 
chinesischen Industrie». Konkrete 
Ziele auf diesem Fahrplan zur In-
dustriemacht sind etwa die Digita-
lisierung der Fertigung in zehn 
Schlüsselindustrien, der Aufbau 
von Forschungs- und Entwick-
lungszentren, Fortschritte bei der 
umweltfreundlichen Produktion 
und Energieeffizienz, Smart Ma-
nufacturing sowie die Erhöhung 
des Anteils chinesischer Hersteller 
von Kernmaterialien auf dem ein-
heimischen Markt auf 70 Prozent.  

Dabei spielt die «Greater Bay 
Area» mit einem BIP-Anteil von 12 
Prozent bei nur 5 Prozent der Lan-
desbevölkerung eine zentrale Rol-
le. Und bis 2049, zum hundertjäh-
rigen Bestehen der Volksrepublik, 
soll China als führende Industrie-
nation an der Weltspitze stehen. 
Doch bis dahin gibt es zu tun: Ad-
aptation, Lern- und Kooperations-
bereitschaft sind daher oft gehörte 
Begriffe – auch in Dongguan. 

Wie nachhaltig denkt China? 
David Avery, Leiter Cleantech 

bei Global Enterprise Switzerland 

(SG-E), erklärte dem grösstenteils 
chinesischen Publikum aus Wirt-
schaft und Politik, dass die 
Schweiz ihrerseits mit dem Akti-
onsplan «Agenda 2030» für die 
Umsetzung der 17 UN-Nachhal-
tigkeitsziele gerüstet sei, da sie als 
hoch innovatives Land beste Vor-
aussetzungen für Fortschritte bei 
den grünen Technologien biete. 

Doch wie sieht das in China 
aus? Hua Shi, Leiter des WWF in 
Südchina, erklärte, dass Biodiver-
sität und Klimawandel mehr Auf-
merksamkeit erlangt hätten in 
China. «Ich spüre, dass mehr und 
mehr chinesische Firmen ver-
mehrt sensibel sind gegenüber 
dem Umweltschutz.» Exportori-
entierte Firmen verpflichteten 
sich zum nachhaltigen Produzie-
ren und achteten eher auf das Ein-
halten internationaler Standards 
als im Inland tätige. Für diese sei 
noch kein Vorweisen von Nach-
haltigkeitsstandards erforderlich. 
In Zukunft werde die öffentliche 
Beurkundung aber kommen. 

Ein Vertreter des Schweizer 
Unternehmens Eugster Frismag, 
das für grosse Kaffeehersteller als 
ODM (Original Design Manufac-
turer) Maschinen hauptsächlich 
für den Export herstellt, kennt 
auch die Recycling-Kultur in Chi-
na. So bewege man sich vermehrt 
in Richtung Kreislaufwirtschaft 
– auch wenn er noch ein ungelös-
tes Problem sieht in den teils un-
durchsichtigen Zertifizierungen.

Stephan Stalders Tipp für den 
Investitionsentscheid in China: 
«Wenn ich den riesigen chinesi-
schen Markt bedienen wollte, wür-
de ich definitiv hier investieren. 
Vielleicht weniger, um den Welt-
markt von hier aus zu bedienen. 
Denn es gibt – je nach Branche – 
teilweise hohe Barrieren.» So sei es 
schwierig, eine Finanzierung einer 
chinesischen Bank zu erhalten. 
Gelockert worden sind die Hür-
den, mit der chinesischen Wäh-
rung Yuan zu handeln. «Firmen 
müssen aber immer noch sehr ge-
nau belegen, wo das Geld hinfliesst 
– auch innerhalb eines Unterneh-
mens», so Stalder. (M.G.)

Skizzen einer grünen Wirtschaft
China will bis 2049 führende Industrienation werden – und nachhaltiger, wenn es nach der Regierung geht.  

An einem Forum im chinesischen Dongguan wurde diskutiert, wie Chinas Wirtschaft grüner werden soll. 

Junger Karikaturist im südchinesischen Dongguan.  Bild Mark Gasser
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Marcel Rüfenacht

Die digitale Transformation be-
schleunigt den digitalen Wandel 
der Gesellschaft und der Wirt-
schaft und somit auch den Kom-
petenzbereich: den Übergang vom 
von analogen Technologien ge-
prägten Industriezeitalter hin 
zum Zeitalter von Wissen und 

Kreativität. Digitalisierung und 
Automatisierung steigern nicht 
nur die Nachfrage nach digitalen 
Fähigkeiten, sondern auch nach 
unternehmerischen, kollaborati-
ven und kreativen Kompetenzen. 
Dementsprechend entstehen völ-
lig neue Anforderungen an Indi-
viduen, Teams und ganze Un- 
ternehmen. Selbstorganisation,  
Führungs-, Anpassungs- und 
Teamfähigkeit oder Kreativität 
sind Kompetenzen, welche lang-
fristig wichtiger werden und Mit-
arbeitende befähigen, dauerhaft 
mit Veränderungen umzugehen. 

Und die Entwicklung eines Tool-
sets ist für Unternehmen unab-
dingbar. 

Wie gehen Sie damit um? Wie 
stark ist eine Lernkultur in Ihrer 
Organisation verankert? Und wie 
gehen Sie mit der zunehmenden 
Komplexität und mit digitalen 
Arbeitsinstrumenten aller Art 
um? 

Informationen müssen heutzu-
tage im Alltag auf mehreren ana-
logen und digitalen Kanälen par-
allel bearbeitet werden. Oft  
sind traditionelle Vorgehenswei-
sen oder Instrumente zu wenig 
effizient oder zielführend. Sie ori-
entieren sich an Organisations-
formen, die so nicht mehr beste-
hen, oder sie berücksichtigen zu 
wenig die Komplexität der Lö-
sungsfindung und führen die An-
wender auf eine falsche Fährte, 
mit unbefriedigenden Resultaten. 
Die Anwendung von verschiede-
nen Tools zur Kollaboration und 
Kommunikation innerhalb und 
über die Organisationsgrenzen 
hinaus wird zentral für eine  
Lösungsfindung von komplexen  
Problemstellungen. Der Einbezug 
von Kunden in die Produktent-
wicklung lässt sich damit sicher-
stellen und ermöglicht ein effizi-
entes Vorgehen und erfolgreiches 
Ergebnis. Je mehr Mitarbeitende 
Verantwortung im Umgang mit 
Tools übernehmen, daran Interes-
se zeigen und dank ihrem Mindset 
in der Lage sind, neue Instrumen-
te auszuprobieren, desto mehr 
können neue Arbeitsformen Fuss 
fassen und bestehende Struktu-
ren beginnen, sich zu ändern. Ein 
Verständnis für Daten und deren 
Umsetzung ermöglicht es zudem, 

Tools zu evaluieren und einzufüh-
ren, um Aufgaben zielgerichtet zu 
erledigen, Daten besser zu inter-
pretieren oder Kollaboration zu 
fördern. Sie treiben damit wieder-
um die Digitalisierung an.

Damit dies gelingen kann, sind 
folgende Kernkompetenzen ge-
fragt: 

Systemisches Denken 
Mit ganzheitlicher Betrachtung 

können etwa dank der Digitalisie-
rung clevere Automatisierungs-
schritte vorgenommen werden, 
damit die Effizienz und Effektivi-
tät im System gesteigert werden 
können. Es benötigt dazu Empa-
thie, Achtsamkeit und unterneh-
merisches Denken und Handeln 
im Zusammenspiel mit den  
KundInnen. Unternehmen tun 
gut daran, KundInnen bei Lö-
sungsfindungen zu involvieren. 

Arbeitsverhalten 
Mitarbeitende bewegen sich 

selbstgesteuert und arbeiten am 
und im System. Es wird verlangt, 
dass mit Imperfektion umgegan-
gen werden kann. Pragmatismus 

und Augenmass sind in einer dy-
namischen Welt gefragt. Eine «ge-
sunde Resilienz» ist entscheidend 
für Selbststeuerung. Ist bei Ihnen 
die Verantwortung auf mehreren 
Schultern verteilt? 

Prozessdenken 
Mit Verständnis für den Ge-

samtprozess können die besten 
Lösungen für die eigenen Arbei-
ten in diesem Prozess verstanden 
und im Team beste Lösungen um-
gesetzt werden. Für solche Lösun-
gen benötigt es ein umfassendes 
Verständnis über Daten und Da-

tenflüsse. Für Unternehmen be-
dingt dies aber eine gute Daten-
qualität, um überhaupt Auto- 
matisierungen vorantreiben zu 
können. 

Methodenkompetenz
Mit den für die heutige Arbeits-

welt erprobten Methoden und 
Modellen werden umsetzbare Lö-

sungen gefunden. Haben Sie eine 
Erlebniswelt mit agilen Arbeits-
methoden geschaffen und besteht 
Raum, Methoden auszuprobieren 
und miteinander Erfahrungen zu 
teilen? 

Leadership
Die Arbeit in neuen Arbeits- 

und Organisationsformen erfor-
dert einen Kulturwandel. Eige- 
ne Denk- und Handlungsmuster 
müssen hinterfragt werden. Es 
benötigt eine vertrauensvolle, bi-
laterale wertebasierte Führungs-
kultur.

Zukünftige Kompetenzen aufbauen
Haben Sie sich auch schon gefragt: «Bin ich, ist mein Team oder ist meine Unternehmung fit für die Zukunft?  

Und wie machen wir uns fit?» Marcel Rüfenacht von der KV Business School Zürich zur digitalen Transformation  
als Ursache und Wirkung veränderter Kompetenzanforderungen.

INFO
Training mit Wirkung 
bei der KVBSZ 
Die KV Business School Zürich 
begleitet Organisationen in 
Personal- und Organisations-
entwicklungsthemen.  
Mehr Informationen finden 
Sie unter folgenden Links: 

Allgemeines  
zur KVBSZ

kv-business-school.ch

Mehr zu zukünftigen 
Kompetenzen

skilltrainer.ch/skillbox

ZUR PERSON
 

Marcel Rüfenacht
Marcel Rüfenacht ist Digitalexperte, 
Inspiration Leader und Trainer der 
KV Business School Zürich und be-
gleitet Unternehmen in Personal- und 
Organisationsentwicklungsthemen. 

«Nur wer Veränderungen als Chance 
für sich selber erkennt und sich  
darauf einlassen kann, ist in der 

Lage, in der digitalen Transformation 
eine aktive Rolle zu übernehmen.»

Marcel Rüfenacht 
Digitalexperte, Inspiration Leader und Trainer KVBSZ

«Eine vertrauensvolle, bilaterale  
und wertebasierte Führungskultur 
ist notwendig, um in der digitalen 

Transformation vorwärtszukommen.»
Marcel Rüfenacht 

Digitalexperte, Inspiration Leader und Trainer KVBSZ

Trainings mit Wirkung! 
Ihr Sparringpartner für Personal- 
und Organisationsentwicklungsthemen.

Anzeige

KURZ UND BÜNDIG
Talentförderung für Zürcher 
Lehrbetriebe und Verbände 
Der Berufsbildungsfonds des 
Kantons Zürich unterstützt 
2023 und 2024 Zürcher 
Lehrbetriebe und Verbände 
finanziell, die ihre leistungsstar-
ken Lernenden während der 
Lehre besonders fördern. Die 
Lehrbetriebe erbringen dabei 
ein erhöhtes Engagement oder 
stellen den Lernenden Arbeits-
zeit zur Verfügung. Seit Mitte 
Juli und bis Ende September ist 
das Antragsformular online. Die 
Kriterien, Voraussetzungen für 
eine finanzielle Unterstützung 
sowie Informationen zur 
Talentförderung sind auf der 
Webseite Talentförderung Plus 
des Berufsbildungsfonds 
verfügbar: www.talentfoerde-
rungplus.ch/talent-support. (r.) 

1335 KV-Lernende schlossen 
erfolgreich Ausbildung ab
Nach den coronabedingt 
teilweise restriktiven Feiern der 
letzten Jahre konnten die 
angehenden KV-Profis am  
10. Juli 2023 ihren grossen 
Moment im Zürcher Hallensta-
dion zelebrieren. 1335 erfolgrei-
che KV-Absolvierende haben 
diesen Sommer ihre dreijährige 
Lehre an der Wirtschaftsschule 
KV Zürich erfolgreich abge-
schlossen – das sind über  
93 Prozent der 1429 Lernenden, 
die zu den Prüfungen angetreten 
sind. Insgesamt erzielten  
64 angehende Kaufleute einen 
Notendurchschnitt von mindes-
tens 5,3 und damit eine Platzie-
rung im eidgenössischen Rang.

Nach der ernüchternden Annah-
me der Mindestlohn-Initiativen in 
Zürich und Winterthur warnen 
die Gegner, allen voran die beiden 
städtischen Gewerbeverbände, vor 
einem «gefährlichen Experi-
ment». Der Gewerbeverband Stadt 
Zürich GVZ und der KMU Ver-
band Winterthur und Umgebung 
haben nun den Gerichtsweg be-
schritten und beim jeweiligen Be-
zirksrat Einsprache eingelegt. Sie 
wollen unter anderem klären las-
sen, ob eine Gemeinde berechtigt 
ist, Mindestlöhne durchzusetzen. 
Schliesslich ist der Bund für die 
Ansetzung von Mindestlöhnen zu-
ständig, sofern es eine arbeits-
rechtliche Massnahme ist. Kanto-
ne (nicht Gemeinden) können 
Mindestlöhne erlassen, wenn da-
hinter sozialpolitische Motive ste-
hen – also Armut zu verhindern. 

Sollten die Rekurse abgewiesen 
werden, gilt es aus Sicht des kan-
tonalen KMU- und Gewerbever-
bandes KGV, das Augenmerk auf 
die schlanke Umsetzung zu legen. 
Der KGV wird sich nun in der Tri-
partiten Kommission dafür ein-
setzen, dass das AWA die Kontrol-
len durchführt. «Bereits heute 
führt das AWA Kontrollen durch 
bezüglich der Einhaltung der Ar-
beits- und Lohnbedingungen in 
Branchen ohne allgemein verbind-
lich erklärten Gesamtarbeitsver-
trag und der Prüfung der Einhal-
tung von Normalarbeitsverträgen 
mit zwingenden Mindestlöhnen», 
sagt KGV-Geschäftsführer Tho-

mas Hess. «Da macht es Sinn, 
wenn möglichst eine Stelle die 
Kontrollen durchführt anstatt 
zwei.» Auch Nicole Barandun, 
Präsidentin des GVZ, findet: «Für 
die Umsetzung wäre das ein guter 
Ansatz. Ein Anliegen des GVZ 
wäre damit eingehalten: So unbü-
rokratisch wie möglich vorgehen.» 

Lehrlings-Mindestlohn
Der Mindestlohn, so damals ein 

Argument der Gewerbeverbände, , 
setzt für Menschen ohne Ausbil-
dung falsche Anreize. Doch kurz 
vor dem Start der Lehre für Tau-
sende von Zürch Jugendlichen 
folgte der nächste Hammer für Ge-
werbe- und Berufsverbände und 
Ausbildungsbetriebe: Die Jungso-
zialisten fordern einen branchen-
übergreifenden Mindestlohn von 
1000 Franken im 1. Lehrjahr. Dazu 
hat die JUSO Ende Juli eine Art 
Online-Pranger aufgeschaltet: Ler-
nende sollen Lehrbetriebe benen-

nen, die sehr tiefe Löhne bezahlen. 
Zudem will die JUSO im Parla-
ment einen Vorstoss einbringen. 

Über die Parteigrenzen hinaus 
ist die Meinung aber klar: Der 
Staat soll sich hier nicht einmi-
schen. Als «PR-Gag» bezeichnet 
Nicole Barandun vom GVZ die Ak-
tion. «Es ist ein Wahljahr. Mit dem 
Vorstoss zeigt die JUSO, dass sie 
nicht weiss was es braucht, Ler-
nende im Betrieb ordentlich aus-
zubilden.» Betriebe, die Lernende 
als billige Arbeitskräfte miss-
brauchten, gebe es vereinzelt immer 
wieder. Diese würden aber schon 
durch Berufsinspektoren und das 
Berufsbildungsamt entlarvt. Die 
JUSO verkenne damit den Einsatz 
von Lehrbetrieben und schade der 
Berufslehre. Wenn Lernende nur 
arbeiten statt lernen müssten, so 
dass sie zu wenig zu verdienen 
glaubten, «dann müssen sie sich 
wehren und allenfalls den Lehrbe-
trieb wechseln», so Barandun.

Mindestlohn auch in der Lehre?
Eine JUSO-Forderung für Mindestlöhne in der Lehre sorgte kurz für Aufregung. Derweil 
sind in Winterthur und Zürich bei den städtischen Mindestlohnvorlagen Rekurse hängig.

Lernende der Gesundheitsberufe an der Berufsmesse Zürich 2022 (Symbolbild). 
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Das Obligationenrecht (OR) regelt 
den Lehrvertrag als Sonderform 
des Arbeitsvertrages in Art. 344 – 
346a. Anders als in einem «nor-
malen» Arbeitsverhältnis erbringt 
der Lernende die Arbeitsleistung 
nicht primär gegen Lohn, sondern 
gegen fachgemässe Ausbildung für 
eine bestimmte Berufstätigkeit. 
Der Lehrvertrag ist damit nicht 
zwingend entgeltlich. Zusätzlich 
sind die allgemeinen Vorschriften 
über den Einzelarbeitsvertrag 
(Art. 319 – 342 OR) anwendbar. 
Weitere Rechtsquellen sind das 
Berufsbildungsgesetz (BBG) und 
das Arbeitsgesetz, welches den 
Arbeitnehmerschutz beinhaltet.

Abschluss des Lehrvertrags
Der Lehrvertrag muss schrift-

lich abgeschlossen werden. Münd-
liche Übereinkunft genügt nicht. 
Das OR schreibt zudem die folgen-
den im Vertrag zu regelnden Punk-
te vor: Art und Dauer der berufli-
chen Bildung, Lohn, Probezeit, 
Arbeitszeit und Ferien. Unzulässig 
sind Vereinbarungen, welche den 
Lernenden in seiner beruflichen 

Zukunft nach der Lehre einschrän-
ken (z.B. ein Konkurrenzverbot) 
oder die Verpflichtung, nach dem 
Lehrabschluss im Betrieb weiter-
zuarbeiten. Ist der Lernende min-
derjährig, muss der Lehrvertrag 
auch vom gesetzlichen Vertreter 
(Eltern) mit unterschrieben wer-
den. Und schliesslich verlangt das 
BBG, dass die Verträge von der zu-
ständigen kantonalen Behörde ge-
nehmigt werden müssen.

Pflichten
Der Lernende hat grundsätzlich 

gleiche Pflichten wie der «gewöhn-
liche» Arbeitnehmer (Arbeits- und 
Treuepflicht). Zusätzlich muss er 
alles unternehmen, um die Ausbil-
dung erfolgreich abzuschliessen. 
Dies setzt eine aktive Teilnahme 
am Berufsschulunterricht und ein 
entsprechendes Engagement am 
Arbeitsplatz voraus, wobei in diese 
Verpflichtung auch die gesetzli-
chen Vertreter des Lernenden (El-
tern) mit eingebunden sind. Auch 
wenn die Eltern nicht direkt Ver-
tragspartei sind, haben sie ihr 
Kind nach Kräften zu unterstützen 
und das gute Einvernehmen mit 
dem Arbeitgeber zu fördern.

Der Arbeitgeber hat demgegen-
über dafür zu sorgen, dass die für 
die Ausbildung des Lernenden 
verantwortliche Fachkraft die hie-
für erforderlichen beruflichen Fä-
higkeiten und persönlichen Eigen-
schaften besitzt. Da der Besuch 

der Berufsfachschule einen wich-
tigen Bestandteil der beruflichen 
Ausbildung bildet, ist der Arbeit-
geber verpflichtet, dem Lernenden 
– ohne Lohnabzug – die erforder-
liche Zeit für den Schulbesuch ein-
zuräumen. Gestützt auf das BBG 
trägt der Arbeitgeber zudem die 
Kosten für obligatorische Fach-
kurse wie auch für Freifächer und 
allenfalls erforderliche Stützkur-
se. Lernende haben bis zum voll-
endeten 20. Altersjahr Anspruch 
auf 5 Wochen Ferien pro Lehrjahr 
und sie dürfen nur zu Arbeiten he-
rangezogen werden, die mit dem 
zu erlernenden Beruf in direktem 
Zusammenhang stehen und die 

Ausbildung nicht beeinträchtigen. 
Besonderheiten bestehen gemäss 
Arbeitsgesetz bezüglich Arbeits-
zeit und Überstunden zudem für 
jugendliche Arbeitnehmer bis zum 
vollendeten 18. Altersjahr.

Beendigung
Der Lehrvertrag kann nur auf 

bestimmte Dauer abgeschlossen 
werden. Er endigt somit erst mit 
dem Ablauf der vereinbarten Dau-
er (Lehrzeit). Eine ordentliche Kün-
digung während der Lehrzeit ist 
nicht möglich. Davon ausgenom-
men ist die Probezeit, die maximal 
3 Monate dauern darf und aus-
nahmsweise vor deren Ablauf durch 
Abrede der Parteien und mit Zu-
stimmung der kantonalen Behörde 
auf 6 Monate verlängert werden 
kann. Während der Probezeit kann 
das Lehrverhältnis von beiden 
Parteien jederzeit mit einer Frist 
von 7 Tagen gekündigt werden. 
Nach Ablauf der Probezeit kann 
das Lehrverhältnis nur noch in 
gegenseitigem Einvernehmen auf-

gehoben oder aus wichtigen Grün-
den einseitig durch fristlose Kün-
digung vorzeitig aufgelöst werden.

Das OR nennt folgende wichti-
ge Kündigungsgründe, wobei die-
se Aufzählung nicht abschlies-
send ist: Fehlen einer für die Aus-
bildung des Lernenden befähigten 
Fachkraft, körperliche oder geisti-
ge Überforderung oder gesund-
heitliche oder sittliche Gefähr-
dung des Lernenden sowie Un-
möglichkeit der Beendigung der 
Ausbildung oder Beendigung nur 
unter erschwerten Bedingungen.

Vor einer fristlosen Kündigung 
sind Lernender und gesetzlicher 
Vertreter anzuhören. Wird der 
Lehrvertrag fristlos aufgelöst, ist 
sowohl das zuständige Berufsbil-
dungsamt als auch die Berufs-
fachschule zu benachrichtigen. 
Ferner ist die fristlose Kündigung 
schriftlich zu begründen, wenn 
der Lernende dies verlangt. Indes 
hängt die Gültigkeit der Kündi-
gung nicht von diesen formellen 
Voraussetzungen ab.

Ob eine fristlose Kündigung ge-
rechtfertigt ist oder nicht, beur-
teilt im Streitfall der Richter. Die 
Gerichtspraxis erweist sich hier 
für den Arbeitgeber mit Rücksicht 
auf die Ausbildungssituation und 
das in der Regel junge Alter des 
Lernenden noch strenger als bei 
«normalen» Arbeitsverhältnissen. 
Erfolgt die fristlose Entlassung 
ohne wichtigen Grund, wird der 
Arbeitgeber schadenersatzpflich-
tig. Die dem Lernenden zu leisten-
de Entschädigung kann dabei bis 
zu mehreren Zehntausendfranken 
betragen, insbesondere dann, 
wenn dadurch der Eintritt ins vol-
le Berufsleben verzögert wird.

Nach Beendigung der Berufs-
lehre besteht Anspruch auf ein 
Arbeitszeugnis (Art. 346a OR), 
und zwar nach Wahl des Lernen-
den entweder in Form einer Ar-
beitsbestätigung oder eines Voll-
zeugnisses. Der Anspruch auf ein 
Lehrzeugnis besteht unabhängig 
vom Fähigkeitsausweis, den der 
Lernende bei bestandener Lehr-
abschlussprüfung erhält.

Der Lehrvertrag aus rechtlicher Sicht
Jährlich werden im Kanton Zürich mehr als 12 000 neue Lehrverträge abgeschlossen. Es dürften sich deshalb 

stets über 30 000 Jugendliche in einer Berufslehre befinden. Grund genug, sich mit den rechtlichen Grundlagen 
des Lehrvertrages näher vertraut zu machen.

Rolf Ringger  
Partner bei der 
Anwaltskanzlei 
BEELEGAL und 
publiziert  
Ratgeberbeiträge 
in der «Zürcher 
Wirtschaft».

Hölzliwisenstrasse 5 ● 8604 Volketswil ● Tel. 044 796 14 44
info@bps.zuerich ● www.bps.zuerich

bachmann printservice gmbh
SWISS LABEL-zertifiziert!

Für alle Medien- und Printprodukte:
Wir sind für Sie da und freuen uns auf Sie!
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«Vor einer frist- 
losen Kündigung 
sind Lernender 

und gesetzlicher 
Vertreter  

anzuhören.»
Rolf Ringger
Rechtsanwalt

Ist auf uns Menschen 
kein Verlass, muss 
Technik es richten. 

Insgeheim hoffen wir, 
irgendein Geniestreich 
behebe grad noch 
rechtzeitig jeden 
Schlamassel. Toll ist etwa 
die Nachricht von der 
Wachsmotte Galleria mellonella: Sie frisst 
Wachs – und Plastik, was kein Wunder ist, denn 
Wachs ist eine natürliche Art von Plastik, 
chemisch ähnlich dem Polyethylen. Also: 
Motten züchten – Plastikberge gibt es genug.
Was ist mit dem übrigen Müll, all den leeren 
Flaschen nach nächtlichen Partys? Good news 
aus der ETH. Hier basteln Forscher am Roboter 
«Marc», der unterscheidet dank Algorithmen 
Algen von Pet-Flaschen und Metallbüchsen und 
fischt den Abfall aus der Limmat. Am Züri-
Fäscht hatte er seinen ersten grossen Einsatz. 
Schluss mit der prähistorischen Idee, Menschen 
zu Anstand und Sorgfalt erziehen zu können. 
Stattdessen die Vorstellung einer Litteringge-

bühr. Mit ihr machen wir uns keine Illusionen 
mehr, glauben weder an Vernunft noch Gewis-
sen. Verabschieden uns vom Glauben an die 
Bekehrung der Sünder, delegiert die Verantwor-
tung an Räumungsagenturen. Ordnung muss 
sein. Schafft der Bürger sie nicht mehr, über-
nimmt der Staat – und kassiert. 
Bei Verursachern? Bei Getränkekäufern, so die 
Idee, also bei mir, obwohl ich meine Flaschen 
ohne Tumult leere und ordentlich entsorge; ich 
würde behandelt wie Fussballfanrowdies und 
Street-Parade-Pinkelhorden. Als wäre die 
Flasche schuld an der öffentlichen Sauerei. Nicht 
eine Sorte Mensch. Der hat zwei Seelen, ach, in 
seiner Brust. Hält im Büro beängstigend 
propere Ordnung – und wird auf der Woche-
nend-Party am See zum exemplarischen 
Schweinehund. Gelegenheit macht Littering. 
Warum an der Seepromenade? Weil hier ein 
Abstand ist zwischen uns und den Folgen 
unseres Tuns. Daran sind nicht die Flaschen 
schuld, eher unsere nomadische Lebensart. 
Wozu ist der Mensch auf Erden? Einst: um sich 
zu bewähren – darum: kein Littering. Heute: 

um Party zu machen. Kürzlich hörte ich einen 
Nachrichtensprecher: «Weiterhin viel Spass!» 
Zum Spass mag vieles gehören – sicher nicht 
das Aufräumen danach. Den Dreck selber 
wegschaffen? Spiessig. Die Litteringgebühr 
verstärkt die Haltung: Wir sind Gäste, nach der 
Party ziehen wir weiter. Die Putzequipe wartet 
schon, die Rechnung bitte an die Getränke-
industrie. Littering wird zu einer Sünde, für die 
der Ablass schon bezahlt ist. Wir verhalten uns 
wie Kinder, die ihre Klamotten umso fleissiger 
verdrecken, je schärfer die Mütter darauf aus 
sind, sie sofort durch den Weichspüler zu jagen.
So ticken Menschen. Wenn sie sehen, dass ohne 
Folgen bleibt, was sie anrichten. Eine Littering-
gebühr fördert die Illusion der Folgenlosigkeit 
des Vermüllens. Der Dreck verschwindet ja stets 
und sofort, warum sollten wir um ihn kümmern? 
Es entsteht der Eindruck einer selbstreinigenden 
Gesellschaft. Irgendwie erlösend: Wir erleben 
die wohlorganisierte Verantwortungslosigkeit.
Wäre es schlauer umgekehrt: Eine Zeitlang 
liegen lassen, was wir anrichten? Unausweich-
lich für Augen und Nasen?

KOLUMNE

Philosoph, Physiker, Autor
lhasler@duebinet.ch

Sommerhit: wohlorganisierte 
Verantwortungslosigkeit

LUDWIG HASLER

BG OST-SÜD Bürgschaftsgenossenschaft für KMU
071 242 00 60 – www.bgost.ch

Vision? 
Wir bürgen für Sie.

Anzeige
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Jetzt über Ihre Weiterbildung informieren und für einen
Infoanlass oder ein Beratungsgespräch anmelden:

» Fachleute Unternehmensführung KMU
» Teamleiter/-in Gewerbe

Lehrgangsleiterin Silvia Pressner:

«Die Lehrgänge der SIU KMU Unternehmer-

schule sind auf das Arbeiten in einem KMU

ausgerichtet und sollen auf die Unterneh-

mensführung hinführen - unab-

hängig von der Branche. Dabei
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In der Sommerferienzeit sind die Zeitungen 
voller guter Sommergeschichten. Sie sind 
nicht gut, weil sie den Massstäben von 

Qualitätsjournalismus standhalten; sie sind auch 
nicht relevant. Aber sie sind gut, weil Redaktio-
nen sie gut finden. Zumindest finden sie einige 
der wichtigeren Redaktoren beim Brainstorming 
in der Stammbeiz gut (die anderen nicken dann 
meist unterwürfig in der Hoffnung, die Sitzung so 
schneller beenden zu können). 
Mit Glück werden die Leser von einer Sommer- 
serie à la «auf ein Bier mit…» verschont. Ein 
Dauerbrenner, der mehr der Verzweiflung und 
Ideenlosigkeit als der Originalität entspringt. Mit 
noch mehr Glück passiert überraschend Relevan-
tes auf der Welt – so dass nur einzelne Nebelpe-
tarden der Belanglosigkeit im «Sommerloch», das 
nicht umsonst so heisst, abgefeuert werden. 
Ganz oben auf der Liste der Einfallslosigkeit –  
und offensichtlich auch auf der Beliebtheitsskala –  
rangiert das Thema Hitze. So titelte der «Tages- 
Anzeiger» zu Ferienbeginn: «Wegen Hitze: Die 
Schweiz soll jetzt eine Siesta einführen.» Wer das 
wohl für die «Schweiz» entscheidet? Eine 
Arbeitsmedizinerin, die dann auch im Blick abge-
feiert wird: Das Boulevardblatt schwingt sich zur 

Ambassadorin für Büezer hoch, allen voran 
solchen im Strassenbau. So gebe es gemäss Suva 
«fünf bis zehn Unfälle mehr» an Hitzetagen. Die 
Arbeit sei bei 35 Grad Celsius gänzlich einzustel-
len, fordern Gewerkschaften. Denn auch der 
Blick findet Hitze schlecht – aber gut aus Verlags- 
sicht. «Die Schweiz im Schwitzkasten: Hier wird 
es heute am heissesten», oder: «Hier schlägt der 
Hitze-Hammer zu», titelte er und schob jeweils 
lebensrettende Hitze-Schutz-Tipps nach. 
Schlecht fürs Narrativ und noch schlechter fürs 
Image waren dann zwischenzeitlich festgestellte 
zu hohe Temperaturangaben bei den Meteo-On-

linedaten des SRF. Schlecht für die Bewirtschaf-
tung des Lieblingsthemas im Sommer, aber gut für  
die überhitzten Redaktionsköpfe war dann der 
letztlich eher kühle, nasse Juli. Die «Weltwoche» 
nutzte diesen, um gar (ebenfalls polemisch) vom 
«kältesten Hitzesommer aller Zeiten» zu faseln. 
Natürlich meldete sich auch der deutsche 
Gesundheitsminister Karl Lauterbach zu Wort. 
«Siesta in der Hitze ist sicherlich kein schlechter 
Vorschlag», twitterte er auf die Forderung des 
Bundesverbands der Ärztinnen und Ärzte, in den 
Sommermonaten das Frühaufstehen und mittags 
Siesta zu institutionalisieren und «uns bei Hitze 
an den Arbeitsweisen südlicher Länder zu 
orientieren». Dumm nur, dass man ausgerechnet 
in Spanien immer weniger von der Siesta hält. 
Gemäss Umfragen machen nur noch etwa  
17 Prozent der Spanier regelmässig eine Siesta. 
Denn fast niemand kehrt während den Siesta-
Mittagsstunden nach Hause zurück. 
Zum Glück rettete dann vor wenigen Tagen die 
zweite Hitzewelle die Ehre der vermeintlich 
hitzegeplagten Journalisten: «Jetzt wird die 
Schweiz zum Kochtopf!» so der Blick.  
Der sommerliche Rohrkrepierer ist abgewendet, 
die kühlen Wochen vergessen. 

DER WADENBEISSER

Hitzewelle der Einfallslosigkeit



Gregor Rutz, Nationalrat, 
Vizepräsident HEV Kanton Zürich
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Die Eigentumsgarantie gehört zum Funda-
ment jeder funktionierenden demokrati-
schen Gesellschaft. Nur wo Eigentum respek-
tiert wird, investieren Firmen und entstehen 
Arbeitsplätze. Nur wo Eigentum respektiert 
wird, kann eine Gesellschaft in Freiheit leben. 
Umso bedenklicher, dass SP-Regierungsrätin 
Jacqueline Fehr all dies in Frage stellt.

John Locke, ein Philosoph des 17. Jahrhunderts, be-
zeichnete Eigentum neben Leben und Freiheit als 
eines von drei Menschenrechten. Ganz bewusst hob 
er das Eigentum auf die gleiche Stufe wie Leben und 
Freiheit, denn das erste Eigentum des Menschen sei 
das Eigentum an seiner eigenen Person. Daraus leite-
te Locke das Recht auf Freiheit, also das Verbot von 
Sklaverei und Leibeigenschaft, aber auch das Recht 
auf die Früchte seiner Arbeit ab. Diese Überlegungen 
zeigen, welch zentrale Bedeutung der Eigentumsga-
rantie im liberalen Rechtsstaat und in der marktwirt-
schaftlichen Ordnung zukommt.

Eigentum als Grundlage für 
Wohlstand
Das private Eigentum, angefangen beim Grundbe-
sitz, war im 19. Jahrhundert das Fundament für die 
wirtschaftliche Prosperität, die wir heute haben. Nur 
die Hoffnung auf Ausbau und Sicherung von Pri-
vatbesitz spornt Menschen zu Fleiss und Arbeit an. 
Darum ist die Chancengleichheit in jeder Marktwirt-

schaft elementar: Wenn jeder die Möglichkeit hat, 
durch Arbeit und Geschick wirtschaftlichen Erfolg 
zu haben und Gewinn zu erwirtschaften, wächst 
letztlich der Wohlstand aller.

Wer nicht einen Teil seines erwirtschafteten Gewinns 
behalten darf, wird nicht freiwillig arbeiten. Man 
muss ihn zwingen – so geschehen in sozialistischen 
und kommunistischen Regimen. Diese haben ein 
grundlegend anderes Verständnis von Demokratie, 
Eigentum und der Freiheit des Einzelnen. Letztlich 
beginnt jede Diktatur mit der Einschränkung von 
Privatbesitz und geht dann über zu dessen Konfiszie-
rung. Wo Privateigentum vom Staat weggenommen 
wurde, ist auch das Leben nicht viel wert: Im Zentrum 
steht das Kollektiv, nicht der Einzelne.

Jacqueline Fehr: Eigentum ist 
ein Problem 
Wer meint, diese Fehlüberlegungen seien über-
wunden, sieht sich indes getäuscht: Kürzlich veröf-
fentlichte Jacqueline Fehr, Vorsteherin der Zürcher 
Justizdirektion, einen Blog unter dem Titel «It’s the 
property, stupid!». Man müsse etwas gegen die 
«Auswirkungen von Eigentum und ganz besonders 
von Grundeigentum» unternehmen. Das Eigentum 
«und in ganz besonderem Ausmass das Grundeigen-
tum» seien «das Generalproblem der Welt». 

Besonders schlimm sei es laut der SP-Magistratin 
auf dem Zürcher Immobilienmarkt: «Gier, radika-
les Profitdenken, Spekulation» - man treffe hier auf 
eine «fratzenhafte Marktwirtschaft». Hier helfe nur 
die Einführung eines staatlichen Vorkaufsrechts. Als 
Beispiel für eine mögliche Lösung führt Fehr neben 
Schottland Skandinavien an, wo alle das Recht hät-
ten, auch privaten Boden zu betreten – einzig «etwas 
Distanz zu den Wohnhäusern» müsse eingehalten 
werden.

Verstaatlichung des  
Immobilienmarkts?
Dass SP und Grüne am liebsten eine Verstaatlichung 
des Immobilienmarkts hätten, ist bekannt. In der 
Stadt Zürich wurde kürzlich ein Wohnraumfonds an-

genommen. Dieser stellt der Stadtverwaltung 300 
Mio. Franken zur Verfügung, um private Liegen-
schaften zusammenzukaufen. Damit entsteht keine 
einzige neue Wohnung. Die städtischen Marktein-
griffe aber führen zu weiteren Preissteigerungen: Die 
Stadt kann dank des prall gefüllten Fonds jederzeit 
die Angebote privater Kaufinteressenten überbieten. 
Eine gefährliche Spirale.

Bei der Vergabe dieser staatlichen Wohnungen 
folgt sogleich der nächste Schildbürgerstreich: Auch 
Grossverdiener profitieren von vergünstigten städti-
schen Wohnungen. Gemäss städtischem Mietregle-
ment darf das steuerbare Einkommen das Sechs-
fache des Bruttomietzinses nicht übersteigen. Das 
heisst: Der Mieter einer 3,5-Zimmer-Wohnung für 
1‘900 Franken darf bis zu 137‘000 Franken verdie-
nen. Der Familienvater, der eine 5,5-Zimmer-Woh-
nung für 2‘470 Franken bezieht, darf sogar ein steu-
erbares Salär von fast 180‘000 Franken haben. Bei 
bis zu 15% der Mietverhältnisse akzeptiert die Stadt 
sogar höhere Löhne. Was ist daran sozial, wenn die 
Steuerzahler Managern mit einem Lohn von über 
180‘000 Franken etwas an die Miete zahlen müssen?

Privateigentum muss  
geschützt werden!
Dass mittlerweile aber bereits Mitglieder der Kan-
tonsregierung das Recht auf den Schutz des Pri-
vateigentums öffentlich in Frage stellen, lässt alle 
Alarmglocken läuten. Es ist enorm wichtig, dass bei 
den eidgenössischen Wahlen vom 22. Oktober die 
bürgerlichen Kräfte gestärkt werden!

Für mich ist klar: Die Garantie des privaten Eigentums 
gehört zu den wichtigsten Aufgaben eines freiheit-
lich-demokratischen Staates. Ich werde mich immer 
dafür einsetzen, dass die Bürger über ihre erwor-
benen materiellen und ideellen Güter frei verfügen 
können. Dazu gehört auch das Engagement für tiefe 
Steuern und Abgaben sowie – selbstverständlich – 
der Schutz von Haus- und Grundeigentum.

Weitere Informationen:

www.hev-zh.ch

Schluss mit Privateigentum im Kanton Zürich?


